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  Ein neunter Oktober


  


  
    
      Die Situation in Leipzig unterschied sich in einem grundlegenden Aspekt von den vorangegangenen Tagen. Die Sicherheitskräfte standen einer Menge von etwa 70000 entschlossenen Bürgern aus allen Teilen der DDR-Gesellschaft gegenüber. Gegen sie gewaltsam vorzugehen, hätte den offenen Bruch mit einem großen Teil der Bevölkerung und den Beginn einer Eskalation bedeutet, die niemand mehr unter Kontrolle gehabt hätte. Deshalb ist die SED-Führung zurückgewichen. Mit dem 9. Oktober war die Entscheidung gefallen.
    

  


  
    
      Walter Süß

      Staatssicherheit am Ende
    

  


  


  Zwischen den träge dahintreibenden Wolken wurde immer wieder der tiefschwarze Himmel mit den darüber ausgestreuten zahllosen Sternen sichtbar. In der klaren, kalten Luft dieser Oktobernacht schienen sie besonders hell und ruhig zu glitzern. Schleierdünn und weiß quoll der Atem zwischen Walter Lenschows Lippen hervor, um sich gleich darauf in nichts aufzulösen. Stille.


  Beinahe Stille. Aus der Ferne drang ein stotterndes Knurren heran, das rhythmisch anschwoll und abebbte, wieder und wieder. Und es kam näher, langsam, aber stetig. Schleichend verwandelte sich die lauter werdende Geräuschmasse in erst bruchstückhaft, dann immer deutlicher wahrnehmbare Sprechchöre.


  »Was rufen die?«, hörte Lenschow jemanden hinter sich flüstern.


  »Wir sind das Volk, glaube ich«, antwortete ein anderer.


  »Das Volk!«, schnaubte der Erste verächtlich. »Dass ich nicht lache!«


  Sie standen in einer Nebenstraße unweit des Leipziger Hauptbahnhofs; dreihundert Mann der Nationalen Volksarmee, die erst am Nachmittag aus Frankfurt an der Oder eingetroffen waren. In voller Gefechtsausrüstung, die Kalaschnikows über die Schultern gehängt, hatten sie neben ihren Lastwagen Aufstellung genommen und warteten jetzt auf Befehle. Sie wussten genau, weshalb sie in Leipzig waren. Die Politoffiziere hatten ihnen in den letzten Tagen sehr eindringlich klargemacht, dass es sich bei den Leuten, die sich in dieser Stadt Woche für Woche an jedem Montag zusammenrotteten und gegen die Deutsche Demokratische Republik hetzten, keinesfalls nur um einfache Randalierer handelte, sondern um gefährliche Staatsfeinde, aufgewiegelt durch westdeutsche Medien und Agenten. Wir müssen sie aufhalten, davon waren die Soldaten fest überzeugt. Oder wenigstens erweckten sie den Anschein, davon überzeugt zu sein.


  Mühsam schluckte Lenschow einen Kloß im Hals hinunter. Man hatte seine Einheit auf das vorbereitet, was sie in Leipzig erwartete. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass die Aufrührer so dreist, in solchen Massen offen auftreten würden. Nicht, nachdem die Volkspolizei zwei Tage vorher eine illegale Demonstration in der Hauptstadt mit aller Entschlossenheit aufgelöst hatte. Keine Frage, diese Leute mussten zu allem bereite Fanatiker sein. Und nach der Lautstärke ihrer Sprechchöre zu urteilen, waren es viele, sehr viele. Wer konnte schon sagen, wozu ihre Rädelsführer sie in ihrem blinden Hass treiben würden?


  Lenschow zitterte. Er fürchtete sich. Wieso musste das alles gerade jetzt passieren? Jetzt, wo die drei Jahre, die er sich nach dem Abitur freiwillig als Offizier auf Zeit verpflichtet hatte, beinahe vorüber waren? Kalter Schweiß sammelte sich unter dem Rand seiner Schirmmütze. Er konnte die angespannte Nervosität der dreihundert Männer um ihn herum spüren; Angst und Wut, Ungeduld und Verunsicherung verdichteten sich zu etwas, das sich fast mit Händen greifen ließ.


  Verdammt, warum kriegen wir nicht endlich Befehle?, dachte Lenschow. Das völlig tatenlose Verharren und die Ungewissheit zerrten an den Nerven.


  Seit dem Befehl, sich vorerst auf Eigensicherung zu beschränken und nicht einzugreifen, war fast eine halbe Stunde vergangen. Nun warteten die in Leipzig zusammengezogenen Einheiten von Volksarmee, Volkspolizei, Bereitschaftspolizei und Kampfgruppen auf weitere Anweisungen, doch nichts geschah. Weder erging Befehl, die Zusammenrottungen zu zerschlagen, noch wurde der endgültige Rückzug der Ordnungskräfte angeordnet. Die Bezirkseinsatzleitung schwieg.


  So unauffällig wie möglich drehte Lenschow den Kopf, bis er aus dem Augenwinkel den Fernmeldewagen mit dem kastenförmigen Aufbau sehen konnte. Der Major, dem die Verstärkte Motschützen-Kompanie unterstellt war, hatte dort die letzte halbe Stunde damit verbracht, ruhelos auf und ab zu wandern. Doch gerade in dem Moment, als Walter Lenschow verstohlen hinüberschaute, tat sich etwas. Ein Fernmelder kletterte eilig aus dem Wageninneren und übergab dem Kommandeur die Mitschrift einer Augenblicke zuvor eingegangenen Mitteilung.


  Der Major las das Schreiben, und für einen Moment verdüsterte sich seine Miene. Er biss sich auf die Unterlippe; für die Dauer eines Wimpernschlags schien sein Gesicht kraftlos in sich zusammenzufallen. Dann strafften sich seine Züge wieder. Er trat vor seine Truppe und las mit übertrieben fester, lauter Stimme vor:


  »Befehl des Ministers für Staatssicherheit, Armeegeneral Erich Mielke. Den Angehörigen der in Leipzig zusammengezogenen Einheiten der bewaffneten Organe unverzüglich wörtlich bekannt zu geben. Mit sofortiger Wirkung ergeht folgender Befehl: Der Aufmarsch konterrevolutionär-faschistischer Elemente in der Leipziger Innenstadt ist mit allen Mitteln und unter Anwendung der Schusswaffe aufzulösen. Auf feindliche Personen ist ohne vorherigen Anruf und sonstige Warnung zu schießen. Gezeichnet Erich Mielke.«


  Der Major ließ seinen Soldaten keine Zeit, über die Tragweite dieser Sätze nachzudenken. Nichts konnte in dieser Situation gefährlicher für die Disziplin der Truppe werden als Leerlauf, der den Hirnen die Zeit zum Entwickeln von Zweifeln gab. Daher ließ er Mielkes Befehlen sofort seine eigenen folgen:


  »Wir beziehen Stellung auf der Kreuzung Gerberstraße-Tröndlinring. Vorwärts marsch!«


  Die Kompanie setzte sich in Bewegung. Einige Soldaten, sogar recht viele, reagierten zu spät und bemühten sich, nachträglich in den Gleichschritt zu finden, während die Kolonne auf den Leipziger Ring hinausmarschierte.


  Auch aus den anderen Seitenstraßen quollen Einheiten von NVA, Volkspolizei, Bereitschaftspolizei und Kampfgruppen, rollten mit blechern dröhnenden Motoren Schützenpanzer, Wasserwerfer und Räumfahrzeuge, die mit garagentorgroßen Stahlplatten vor den Fahrerhäusern Menschen wie lästigen Schneematsch fortschieben sollten.


  Und vom Bahnhof her kam der Demonstrationszug. Er füllte die vielspurige Straße auf ihrer ganzen Breite aus.


  Auf der weiträumigen Kreuzung bezog Lenschows Einheit neben einer Kampfgruppen-Kompanie Stellung und formierte sich drei Glieder tief. Hinter ihnen nahmen die nur mit Schlagstöcken bewaffneten Hundertschaften der Volkspolizei ihre Positionen in zweiter Linie ein, während die Spitze des Aufmarsches schon so nahe herangekommen war, dass man die Gesichter einzelner Personen in den vordersten Reihen deutlich ausmachen konnte. Sie hatten sich mit den Armen untergehakt und eine Kette gebildet. Ihre Sprechchöre gingen von Wir sind das Volk! über in Keine Gewalt! Aber sie blieben nicht stehen, wurden nicht einmal langsamer.


  Walter Lenschow überkam das Gefühl, dass etwas Seltsames mit ihm vorging. Ihm war, als würden sein Bewusstsein und sein Körper nicht mehr zusammengehören. Als der Befehl zum Bereitmachen der Waffen kam, zog er seine Pistole, entsicherte sie und lud durch; aber seine Hände taten das ganz mechanisch, ohne dass sein Geist beteiligt war. Er kam sich wie ein unbeteiligter Außenstehender vor, der das Geschehen aus der Distanz betrachtete. Die immer näher heranrückende Wand von Menschen, die durch das harte Licht der Straßenbeleuchtung verzerrten Gesichter der Männer links und rechts von ihm, der Lärm von Abertausenden Stimmen, durcheinanderrufenden Offizieren, dumpf röhrenden Motoren: Das alles war ganz weit weg. Er hatte damit nichts zu tun.


  Und mit einem Mal zerplatzte die beruhigende Illusion des Abstands in einem scharfen Knall. Ein Schuss war gefallen. Niemand hatte sich getraut, als Erster den Feuerbefehl zu geben, doch irgendwer musste die Nerven verloren haben.


  In der vordersten Reihe des Demonstrationszuges glitt einem bärtigen Mann das mit großen Buchstaben beschriftete Pappschild aus den Händen und fiel auf den Asphalt. Dann brach er zusammen. Die Leute um ihn herum erstarrten, manche wollten erschrocken zurückweichen; doch die von hinten nachdrängende Menge schob sie weiter vorwärts.


  Der Bann war gebrochen, die Dämme barsten. Offiziere schrien Befehle heraus, mehr Schüsse fielen, erst zögerlich und unentschlossen, dann in immer schnellerer Folge, bis das Brüllen der Kalaschnikows die Luft erbeben ließ. Die ersten Reihen der Demonstranten wurden niedergemäht. Über den Leipziger Ring brach die Hölle herein. Zehntausende in blanker Panik versuchten zu flüchten. Ihre Schreie verschmolzen mit dem rasenden Hämmern der Sturmgewehre zu einem infernalischen Tosen.


  Wer konnte, versuchte zu entkommen, getrieben von nackter Todesangst. Selbst auf die Reihen der unentwegt feuernden Soldaten liefen sie zu und wurden dutzendweise von Geschossen zerfetzt; aber ihnen folgten Hunderte weitere, die über die Leichen hinwegrannten. Sie durchbrachen die Schützenketten, trampelten die Soldaten nieder, unaufhaltsam wie eine Flutwelle. Die Volkspolizisten der hinteren Linien wollten sie zurücktreiben, ließen ihre Schlagstöcke auf Schädel und Körper krachen. Die Formationen zerfielen, tausendfach begannen überall gnadenlose Nahkämpfe um das bloße Überleben.


  Wie ein Schlafwandler taumelte Walter Lenschow durch das Chaos, in der schlaff herabhängenden Hand die unbenutzte Pistole. Er weigerte sich zu glauben, dass er wirklich in diesem Moment an diesem Ort war. Er konnte gar nicht dort sein, inmitten dieses Wahnsinns. Niemand konnte das.


  Neben ihm wurde einer Frau der Kopf mit einem Gewehrkolben zertrümmert. Ein Schützenpanzer durchpflügte die Menschenmasse und zermalmte unter sich, was ihm in den Weg kam. Ein Volkspolizist erbrach schleimiges Blut, die Hände um eine abgebrochene Holzstange gekrampft, die ihm jemand tief in den Bauch gerammt hatte.


  »Das ist nicht wahr«, murmelte Lenschow abwesend, »das ist alles nicht wahr.«


  Dann aber erlebte er etwas Sonderbares. Inmitten der Orgie des Irrsinns blieb sein Blick ausgerechnet an einer jungen Frau hängen. Sie lief um ihr Leben, ihr Gesicht war bleich und vor Horror verzerrt. Die langen schwarzen Haare wehten hinter ihr wie ein verfolgender Schatten. Und dann blieb einer ihrer Füße in der Vertiefung einer Straßenbahnschiene hängen. Sie strauchelte, stürzte auf das Straßenpflaster, genau vor einen heranrollenden Schützenpanzer. Als sie den Kopf hob, sah sie die riesigen grobstolligen Reifen auf sich zuwalzen und erstarrte entsetzt.


  Schlagartig war Walter Lenschows verstörte Benommenheit wie weggeblasen. Er wusste, er musste diese Frau retten.


  Noch ehe sein Kopf diesen Gedanken ganz zu Ende gebracht hatte, reagierte sein Körper bereits. Lenschow rannte geradewegs auf den unerbittlich näher kommenden Schützenpanzer zu, packte die Frau mit beiden Händen am Anorak und riss sie zur Seite fort. Nicht einmal eine halbe Sekunde später fuhr der Panzerwagen über die Stelle, wo sie eben noch gelegen hatte.


  Ohne einen Gedanken an das zu verschwenden, was um sie beide vorging, umfasste Lenschow, so fest er nur konnte, die Arme der Frau und zerrte sie durch das lebensgefährliche Gewühl. Er wollte sie in Sicherheit bringen. Wenigstens einen Menschen, einen einzigen Menschen wollte er retten, damit es überhaupt einen Sinn hatte, dass er in diese Hölle geraten war. »Nur einen Menschen«, keuchte Lenschow. Niemand hörte ihn.


  Er suchte einen Ort, an dem die knapp dem Tod Entgangene zumindest vorübergehend geschützt war, und er fand ihn. Er zog sie hinter eine Plakatwand, auf der in großen Buchstaben für die Leipziger Markttage 1989 geworben wurde.


  Hier wollte Lenschow durchatmen und überlegen, wie er die Gerettete und sich selber aus dem Hexenkessel herausbringen konnte. Als er sich aber der Frau zuwandte und sie zum ersten Mal direkt ansah, brachen alle seine Gedanken plötzlich ab.


  Noch nie hatte er so ein Gesicht gesehen. Es war nicht einfach schön, es war anders. Und er war gefesselt von den Augen. Sie waren weder braun noch blau. Ihre Farbe unterschied sich von allem, was er bislang kannte; ein warmes dunkles Gelb, wie er es noch nie bei Augen erlebt oder auch nur für möglich gehalten hatte.


  Wie Honig … nein, eher noch wie … wie Bernstein im Sonnenlicht … oder …


  Die Faszination, die von diesen Augen ausging, hatte so vollständig von ihm Besitz ergriffen, dass er für wenige Momente alles andere vergaß. Unwillkürlich lockerte sich sein Griff um die Arme der Frau, und sie merkte es. Mit einer schnellen Bewegung riss sie sich los und rannte davon. Lenschow lief ihr nach; er musste sie einholen, ehe sie im Chaos verschwand und ihr alles Mögliche zustoßen konnte. Er kam nicht weit. Irgendwer aus der Menge schlug Lenschow die Kante eines Brettes in die Magengrube. Ein greller Schmerz durchfuhr ihn, sein Leib klappte zusammen und er stürzte. Er prallte aber nicht auf den harten Straßenbelag, sondern fiel in etwas Weiches. Für endlose Sekunden war er völlig orientierungslos, helles Blitzen tanzte vor seinen Augen. Und als er wieder etwas erkennen konnte, sah er, dass er auf leblosen Körpern lag.


  Er sprang auf und starrte auf seine Arme. Bis hinauf zu den Ellbogen hatte sich der graue Uniformstoff dunkelrot vollgesogen. Warmes Blut tropfte von den Fingern.


  »Nein!«, krächzte Lenschow heiser, immer wieder, während er wie von Sinnen versuchte, sich hastig die Hände abzuwischen. Es gelang ihm nicht. Das Blut war zäh und klebrig.


  Er merkte nicht, dass hinter ihm ein Wasserwerfer aufgefahren war und seine Kanone auf die Menge ausrichtete. Mit einem stumpfen Knall schoss ein scharfer Wasserstrahl hervor, traf Lenschow in den Rücken und schleuderte ihn nach vorne. Diesmal fingen keine Leichen seinen Fall auf. Mit der Stirn schlug er auf den Asphalt.


  Um ihn wurde es schwarz. Der Lärm, die Schreie, die Schüsse vermischten sich zu einem grotesken Wirbel von Geräuschen, der in immer weiterer Ferne entschwand. Das Letzte, was er wahrnahm, war das Zittern des Bodens unter seinem Ohr und das Rasseln von Panzerketten, irgendwo in der Unendlichkeit. Dann glitt Walter Lenschow hinüber in die Finsternis.


  


  


  


  Der Adler ist gelandet


  


  
    
      Unter diesen Umständen erholte sich Columbus rasch von seiner Niedergeschlagenheit, fasste wieder Mut und schmiedete neue Pläne. Doch was für einen Sinn hatte es, erneut an die Königin heranzutreten? Wäre es nicht gescheiter, dem Ruf des Bruders zu folgen und sein Glück am französischen Hof zu versuchen? Oder noch einmal in Portugal?
    

  


  
    
      S. Fischer-Fabian

      Um Gott und Gold
    

  


  


  Hinrich Staacke musste so heftig husten, dass sein vor Trockenheit wunder Rachen schmerzte. Schuld daran war der feine Staub von der zerfurchten Straße und den brachliegenden Feldern ringsumher. Er legte sich als gelbliche Schicht über alle Kleidungsstücke, bildete zusammen mit dem Schweiß eine abscheulich juckende, schmierige Maske von Dreck auf dem Gesicht, knirschte zwischen den Zähnen und ließ die Augen brennen. Er war schon weit herumgekommen, doch nirgendwo sonst hatte Staacke einen so widerwärtigen Staub ertragen müssen. Ganz zu schweigen von der Hitze, die in diesen späten Augusttagen im Jahre des Herrn 1491 bleischwer über Andalusien lastete und alles ohne Ausnahme zu lähmen schien. Selbst die Gedanken gerannen zu einem zähflüssigen Rinnsal.


  Mit dem Handrücken wischte der junge Mann den Schmutz fort, der sich ständig auf seinen Lippen festsetzte, und gab seinem Pferd die Sporen. Widerwillig lief das Tier für einige Augenblicke unwesentlich schneller, nur um dann wieder in einen matten Trott zurückzufallen.


  Dieses ganze Land war eine einzige Strafe Gottes. Staacke gönnte es Ferdinand und Isabella. Die Katholischen Majestäten von Kastilien und Aragón verdienten seiner Ansicht nach nichts Besseres. Seit Wochen schon reiste er ihnen hinterher, wurde immer wieder vertröstet, an subalterne Beamte verwiesen und musste elend lange Stunden zusammengepfercht mit gewöhnlichen Bittstellern in Vorzimmern verbringen. Langsam bekam er den Eindruck, dass es dem Königspaar ziemlich gleichgültig war, ob diese immens wichtigen Verträge nun endlich zum Abschluss gebracht wurden oder nicht. Dabei ging es doch um nichts Geringeres als die Versorgung des Heeres, mit dem sie Granada belagerten. So viel Unfähigkeit erschien Staacke einfach unglaublich; hätte sein Onkel das Handelshaus ähnlich geführt, dann wäre er mit Gewissheit eher heute als morgen im Schuldturm gelandet.


  »Verdammte Scheißviecher!«, knurrte er und verscheuchte mit hektischen Handbewegungen die dicht vor seinen Augen schwirrenden Fliegen. Natürlich war das völlig vergebens, sie ließen sich nicht auf Dauer vertreiben. Um nicht immerzu an die lästig brummenden Schmeißfliegen denken zu müssen, ließ Hinrich Staacke den Blick über die Landschaft zu beiden Seiten der Straße schweifen. Aber die Aussicht war alles andere als idyllisch. Die Felder lagen unbestellt, nichts wuchs auf dem ausgedörrten Boden, nur hier und da wucherten Büschel von Unkraut zwischen alten Ackerfurchen. Heiße Windstöße wirbelten die knochentrockene Erde zu hässlichen gelbbraunen Wolken auf. Obstbäume und Olivenhaine waren niedergehauen, und wenn ein Bauernhof auftauchte, dann bestanden seine Gebäude höchstens noch aus rußgeschwärzten Mauern ohne Dach, die wie ein verfaulter Zahn aus der Einöde emporragten.


  Staacke wusste, dass Andalusien bis vor wenigen Jahren ein fruchtbares, sogar reiches Land gewesen war. Jetzt hingegen konnte man es nur noch als Wüste bezeichnen. Die Katholischen Majestäten hatten im Verlaufe des nun schon beinahe sechs Jahre dauernden Krieges jeden Fußbreit Boden, der ihren Feinden auch nur im Entferntesten hätte von Nutzen sein können, verheeren lassen. Aus der Sicht eines Soldaten stellte das ganz sicher eine vorzügliche Methode der Kriegsführung dar, aber für einen Kaufmann wie Staacke war dieses Vorgehen idiotisch. Man hatte ihn von Kindheit an gelehrt, bei allen Unternehmungen Gewinn und Verlust, Kosten und Nutzen gegeneinander abzuwägen. Mit großem Aufwand ein Land zu zerstören, das man später selber besitzen und nutzen will, erschien ihm wie der Inbegriff des Schwachsinns. Doch er war ja auch kein Feldherr und schon gar kein König.


  Die Aussicht änderte sich kaum, als die Straße sich einen Berghang hinaufwand, nur dass an die Stelle der abgeholzten Obstgärten nun ausgerissene Weinstöcke traten. Während Staacke langsam bergauf ritt, überholte er eine lange Kolonne schwerer Ochsenwagen, hoch beladen mit Weinfässern und Getreidesäcken, eskortiert von Lanzenreitern in voller Rüstung, denen der Schweiß unter den eisernen Helmen herauslief. Knarrend und rumpelnd bewegte sich der Wagenzug auf den Ort zu, der auch Hinrich Staackes Ziel war: Santa Fé.


  Als er schließlich von der Hügelkuppe aus die Stadt zum ersten Mal sehen konnte, war Staacke tief beeindruckt, weit mehr, als er sich bei all seiner Abneigung gegen das Land eingestehen mochte. Man hatte ihm in Córdoba natürlich erzählt, dass auf dem Höhenzug direkt gegenüber von Granada eine Stadt mit mächtigen Festungsmauern und prachtvollen Bauten aus dem Boden gestampft wurde, doch er hatte das für eine der Übertreibungen gehalten, mit denen die Menschen in diesem Teil der Welt ihre Behauptungen großzügig zu garnieren pflegten. Jetzt aber sah er selber die hohen Stadtmauern mit ihren vielen wuchtigen Türmen. Rings um Santa Fé breiteten sich die mit Wällen und Palisaden umgebenen Feldlager des Belagerungsheeres aus, ein Wald von Bannern, Fahnen und Wimpeln flatterte über den Zeltstädten.


  Der junge Kaufmann wandte den Kopf ein wenig nach rechts und erblickte auf den Höhen jenseits des Río Genil das Objekt der Begierde, dem dieser ganze Aufwand galt. Granada, eine große Stadt und kaum bezwingbare Festung, deren Mauern sich stolz in den tiefblauen Himmel reckten. Die letzte Zitadelle Spaniens, über der noch das Banner mit dem maurischen Halbmond wehte. Überall war bekannt, dass Ferdinand und Isabella einen heiligen Eid geleistet hatten, den jahrhundertelangen Kampf gegen die Mauren mit einem vollständigen Triumph zu beenden. Santa Fé dürfte den Belagerten deutlich gezeigt haben, dass es sich dabei nicht um leere Worte handelte. Die Mauern der innerhalb weniger Wochen aus dem Nichts entstandenen Stadt waren der steinerne Ausdruck verbissener Entschlossenheit.


  Langsam durchritt Staacke das ausgedehnte Heerlager und nahm staunend zur Kenntnis, was für eine umfangreiche Streitmacht das Königspaar zusammengezogen hatte. Überall exerzierten Pikeniere mit langen Lanzen ihre stachelbewehrten Kampfformationen ein, Arkebusiere übten sich im Umgang mit den klobigen Feuerwaffen, Ritter schauten von den Rücken ihrer Araberpferde hochmütig auf die staubbedeckten Fußsoldaten hinab. Als er die Stellungen der Artillerie passierte, drangen aus dem Durcheinander der Geräusche vertraute Wortfetzen an sein Ohr; die meisten Kanoniere sprachen deutsch miteinander, denn die Katholischen Majestäten hatten diese hoch bezahlten Spezialisten vor allem im Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation angeworben.


  Durch eines der großen Tore, an das die Maurer auf den Gerüsten gerade letzte Hand anlegten, gelangte der Kaufmann in die Stadt und folgte der schnurgeraden Hauptstraße bis zur königlichen Residenz. Diesmal, das hatte er sich geschworen, würde er diese Angelegenheit zu Ende bringen. Ohne einen Profit verheißenden Vertragsabschluss in der Tasche würde er Santa Fé nicht verlassen.


  


  Die Luft in dem schmucklosen Vorraum roch nach feuchtem Mörtel und frischem Holz. Imposant mochte das Gebäude, in dem das Königspaar Hof hielt, vielleicht sein – aber bei näherem Hinsehen war es halt doch nur ein eilig errichtetes Provisorium.


  Mit der ledernen Dokumentenmappe auf den Knien saß Hinrich Staacke auf einer der harten Bänke, die an den langen Seitenwänden aufgereiht waren. Zum wohl hundertsten Mal sah er ungeduldig zu der Doppeltür am Ende des Raumes und hoffte, dass sie sich endlich öffnete und ein Sekretär herauskam, um ihm mitzuteilen, dass Ihre Majestät Isabella von Kastilien nun willens war, ihn zu empfangen. Doch die Tür blieb zu.


  Missmutig kniff der junge Kaufmann die Lippen zusammen. Um sich ein wenig von der nervenaufreibenden Warterei abzulenken, beobachtete er unauffällig den einzigen Menschen, der sich außer ihm im Vorzimmer befand: einen Mann, der schräg gegenüber saß und vollkommen darin vertieft war, in mitgebrachten Büchern zu blättern und mit einem Kohlestift einzelne Stellen anzustreichen. Es fiel Staacke schwer, das Alter dieses Mannes zu schätzen. Seine Haare, die über der Stirn schon deutlich zurückwichen, waren eisgrau. Aber die Gesichtszüge deuteten eher darauf hin, dass er um die vierzig Jahre zählte. Seine helle Haut war von der Sonne ungleichmäßig gerötet, das Mienenspiel war unruhig und zerfahren. Die Bücher hätten eigentlich auf einen Gelehrten schließen lassen, doch wie ein Jurist oder gar Theologe wirkte der Unbekannte für Hinrich Staacke keineswegs. Welchen Grund mochte dieser merkwürdige Mensch haben, sich um eine Audienz bei der Königin zu bemühen?


  In diesem Moment unterlief dem grauhaarigen Fremden eine Ungeschicklichkeit. Zwei dicke Bücher hatte er schon aufgeschlagen auf dem Schoß liegen, und nun wollte er noch nach einem dritten greifen, das neben ihm zuoberst auf einem Stapel lag. Seine unglückliche Bewegung ließ die beiden Bücher unter dumpfem Poltern auf den Steinfußboden fallen, wobei aus den Seiten Dutzende mit Notizen bedeckte Zettel herausfielen. »Quella merda maledetta!«, entfuhr es ihm daraufhin.


  Staacke horchte auf. Der seltsame Fremde war also Italiener. Und Italiener, das wusste er aus seiner Zeit in Venedig, kannten Gott und die Welt. Man konnte durch die Bekanntschaft mit ihnen interessante geschäftliche Kontakte knüpfen. Eine Unterhaltung mit diesem Mann zu suchen, konnte sich vielleicht als lohnend erweisen. Schnell erhob sich der Kaufmann von der Bank und half dem halblaut fluchenden Italiener dabei, die verstreuten Papiere aufzusammeln.


  »Muchas gracias, señor«, bedankte sich der Unbekannte auf Kastilisch, als Staacke ihm die Zettel überreichte.


  »Nichts zu danken, signore«, entgegnete der Deutsche auf Italienisch.


  Der Fremde hob angenehm überrascht die rotblonden Augenbrauen. »Ihr seid aus Italien?«


  »Nein, aber ich habe zwei Jahre in Venedig verbracht, im Fondaco dei Tedeschi. Gestattet, dass ich mich vorstelle: Mein Name ist Hinrich Staacke, und ich komme aus Lübeck.«


  Er deutete eine Verbeugung an, die der Fremde erwiderte. »Es ist mir eine Ehre, messer Staacke. Ich bin Cristoforo Colombo aus Genua. Doch in diesem Land nennt man mich meist Cristóbal Colón. Aus Lübeck seid Ihr? Ah, Lubecca! Ich habe schon manchen vorzüglichen Seefahrer aus Eurer Heimatstadt getroffen. Überhaupt hege ich große Bewunderung für die ausgezeichneten Schiffe und Kapitäne der Deutschen Hanse. Ihr Können auf dem Gebiet der Navigation …«


  »Haltet ein, messer Colombo«, unterbrach Staacke lachend die Lobpreisungen des Genuesen. »Meine Kenntnisse der Seefahrt beschränken sich auf die Berechnung von Transportkosten. Ich bin nämlich Kaufmann, unterwegs im Auftrag meines Onkels. Schließe ich aus Euren Worten richtig, dass Ihr mit Schiffen zu tun habt?«


  Cristoforo Colombo nickte lebhaft und verkündete voller Stolz:


  »So ist es! Ich bin Navigator und stand bereits in den Diensten der Republik Genua und des Königs von Portugal. Doch verratet mir … was bringt einen Lübecker Kaufmann ausgerechnet hierher, nach Santa Fé?«


  »Geschäfte, messer Colombo. Geschäfte, für die ich es sogar auf mich nehme, dass man mich sozusagen von Pontius zu Pilatus schickt, und die ich endlich zu einem zufriedenstellenden Ende bringen will. Mein Onkel hat nämlich das alleinige Recht zugesichert bekommen, das Heer der Katholischen Majestäten für die Dauer der Belagerung mit Stockfisch zu versorgen. Das ist beileibe keine Kleinigkeit. Immerhin geht es dabei um so bedeutende Beträge, dass die Königin selber den Vertrag unterzeichnen muss.«


  Tiefe Falten bildeten sich auf Colombos hoher Stirn. Der Genuese schwieg einen Augenblick betreten, dann sagte er mit gedämpfter Stimme: »Messer Staacke, ich fürchte, Ihr seid zu spät gekommen.«


  »Zu spät? Wie meint Ihr das?«


  »Vor noch nicht einer Woche hat die Königin einen Vertrag geschlossen, der dem englischen Städtebund der Cinque Ports das Privileg gewährt, Stockfisch an das Belagerungsheer zu liefern.«


  Ungläubig riss Hinrich Staacke die Augen auf. »Das kann nicht sein! Ihr müsst Euch irren!«


  »Ich wünschte mir für Euch, es wäre so. Aber ich habe es direkt von dem englischen Kapitän erfahren, der die Handelsgesandschaft begleitete.«


  »Aber … aber ich hatte doch die feste Zusage der Königin«, murmelte der Lübecker verstört und ließ sich kraftlos auf die Bank sacken.


  Der Genuese verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. »Oh, von den festen Zusagen der Königin kann ich Euch ein Lied singen.« Er nahm neben Staacke Platz und begann, mit Leidensmiene seine langatmige Geschichte zu erzählen. Der Kaufmann vernahm davon jedoch nur zusammenhanglose Wortfetzen. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders. Wie sollte er mit dieser Nachricht je nach Lübeck zurückkehren? Er konnte seinem Onkel doch unmöglich mit leeren Händen unter die Augen treten. Da war nichts, aber auch gar nichts, was er hätte vorweisen können. War etwas Schlimmeres überhaupt möglich?


  »… denn ich weiß, dass sie alle irren!«, hörte er den Genuesen sagen. Der endlose Wasserfall der Worte, die dem Mund des Navigators entströmten, nagte an den Nerven des verzweifelten Kaufmanns, sodass er gereizt brummte: »Ich will Euch nicht zu nahe treten, aber …«


  »Doch, es kann gar kein Zweifel bestehen«, redete Colombo unbeirrt weiter. »Man kann, wenn man westwärts segelt, nach nur kurzer Fahrt die Küsten Indiens erreichen, die Reiche Cathay und Cipangu! Aber diese beschränkten Idioten an der Universität von Salamanca, die das Gutachten erstellten, haben das einfach nicht begreifen wollen. Denn die Erde, müsst Ihr wissen, ist eine Kugel. Und Eratosthenes hat ihren Umfang falsch kalkuliert, doch ich habe seinen Fehler korrigiert!«


  Entnervt verdrehte Staacke die Augen. Heilige Maria, Mutter Gottes! Bin ich denn noch nicht genug gestraft? Muss ich jetzt auch noch dieses Geplapper ertragen?, dachte er. Dass die Erde eine Kugel war, wusste nun wirklich jeder. Wer die Gelehrten der berühmtesten Universität Kastiliens mit solchen Erkenntnissen beeindrucken wollte, musste halt damit rechnen, sich der Lächerlichkeit preiszugeben.


  »Hochinteressant, wirklich«, knurrte der Lübecker finster. »Und wenn Ihr nun freundlicherweise …«


  »Aber gewiss erläutere ich Euch meinen Plan, messer Staacke. Seht her!«


  Voller Enthusiasmus, weil er einen Zuhörer gefunden zu haben glaubte, schlug Colombo eines seiner Bücher auf. An den Rändern hatte er Stellen, die ihm wichtig erschienen, mit einer gezeichneten Hand markiert, die den Zeigefinger wichtigtuerisch ausstreckte. »Ich will die Katholischen Majestäten für ein Unternehmen gewinnen, das ihren Thronen strahlenden Ruhm verleihen wird, wie er in der gesamten Christenheit nicht seinesgleichen hat. Hinzu kommen ungeahnte Reichtümer, mit denen die Majestäten einen Kreuzzug zur Befreiung des Heiligen Landes von der Türkenherrschaft finanzieren können. Gloria in excelsis deo!«


  »So, so. Reichtümer also«, bemerkte Staacke unwirsch knapp.


  »Oh ja, unermessliche Reichtümer sogar! Hört, was Marco Polo schreibt!« Der Genuese klopfte mit der Fingerspitze auf eine besonders dick unterstrichene Zeile. »Im Lande Cipangu, berichtet er, gibt es Gold im Überfluss. Selbst die Dächer der Häuser sind dort mit purem Gold gedeckt. Mit Gold!«, wiederholte er mehrmals, und ein Funkeln blitzte in seinen Augen auf.


  Jetzt hatte Hinrich Staacke endgültig genug. Keine Minute länger wollte er das Geschwätz dieses Spinners ertragen. Nicht an einem Tag wie diesem, der auch schon so grauenvoll genug war. Er setzte gerade zum Aufstehen an, als Colombo beiläufig fortfuhr: »Und dann sind da natürlich noch Pfeffer und andere Gewürze.«


  Mitten in der Bewegung hielt Staacke inne. Goldene Dächer existierten mit Sicherheit nur in der Phantasie eines Traumtänzers, doch die Erwähnung von Pfeffer, des wertvollsten aller Handelsgüter, weckte seine Kaufmannsinstinkte. Er wandte sich dem Navigator zu, blickte ihm direkt in die glitzernden hellen Augen und sagte lächelnd: »Vielleicht, messer Colombo, kann ich Euch ein Geschäft vorschlagen …«


  


  Die Doppeltür zu den Räumen der Königin schwang auf. Ein Schreiber kam heraus und sagte routiniert den Satz auf, den er mit geringen Variationen Tag für Tag von sich geben musste: »Señor Cristóbal Colón, Ihre Majestät hat entschieden, Euch zu empfangen und …«


  Dann brach er ab. Das Vorzimmer war leer, niemand saß auf den Bänken und wartete. Der versponnene genuesische Navigator war ebenso verschwunden wie dieser aufdringliche deutsche Krämer. Auch gut, befand der Schreiber mit einem Schulterzucken, dann braucht sich die Königin wenigstens nicht mit diesem Pöbel herumzuplagen, und ich muss später nicht ihre schlechte Laune ausbaden. Zufrieden schloss er die Türen wieder hinter sich.


  


  Die vier hochbordigen Kraweelschiffe hatten so nah vor der Küste Anker geworfen, wie die Wassertiefe es zuließ. Nun schaukelten sie mit gerefften Segeln auf den Wellen, während zwei vollbesetzte Beiboote, von kräftigen Ruderschlägen getrieben, auf den Strand zuhielten. Sie ließen die schaumbedeckten Brandungswellen hinter sich, und fast gleichzeitig schoben sich ihre Rümpfe knirschend in den Sand.


  Ungeduldig und beinahe übermütig sprang Cristoforo Colombo als Erster aus dem Boot. Trotz der Wärme hatte er seine besten Kleider aus schwerem Samt und besticktem Brokat angelegt. Mit schnellen Schritten ging er durch das seichte Wasser, bis er trockenen Boden unter den Stiefelsohlen hatte. Dann verharrte er einen Moment und schaute sich um. Vor ihm erstreckte sich der breite Strand; dahinter begann ein dichter, üppig grüner Wald, aus dem grelle Vogelschreie tönten. Und irgendwo hinter dem Wald, daran konnte kein Zweifel bestehen, lag das Reich Cipangu mit all seinen gewaltigen Schätzen. Colombo hatte natürlich nie daran gezweifelt, und doch konnte er es kaum glauben: Er hatte sein Lebensziel erreicht und stand mit seinen Füßen auf dem Boden Asiens. Unwillkürlich sank er auf die Knie und sprach ein Dankesgebet.


  Inzwischen hatten auch seine Begleiter die Boote verlassen und versammelten sich um Colombo, der sich nun wieder erhob und den feinen weißen Sand von der Hose klopfte. Eine Handvoll Kriegsknechte in blanken Harnischen, die ihre Hellebarden fest umklammert hielten und mit professionellem Misstrauen nach allen Seiten spähten; die drei übrigen Kapitäne der kleinen Flotte, die noch immer nicht fassen konnten, dass dieser dahergelaufene Fremde sie tatsächlich über den Ozean geführt hatte; und ein ganz in Schwarz gekleideter älterer Mann mit dem schlichten Barett eines Rechtsgelehrten auf dem Kopf, der sich von seinem Gehilfen ein Schriftstück reichen ließ und mit kratzender Feder einige Worte an bis dahin frei gelassenen Stellen ergänzte.


  Einer der Bewaffneten übergab dem Genuesen eine lange Stange, an der ein Banner aus steifem, golden umsäumtem Stoff hing. Der triumphierende Navigator rammte die Stange mit der Eisenspitze tief in den Sand.


  »Kraft der mir vom hochmögenden Rat der Reichsstadt Lübeck übertragenen Vollmachten«, verkündete er dazu in auswendig gelerntem Plattdeutsch, »nehme ich namens der Deutschen Hanse und sonderlich der Stadt Lübeck Besitz von diesem Ort, an dem fortan niemand unbefugt Waren kaufen oder verkaufen soll, und nenne ihn … nenne ihn …«


  Er geriet ins Stocken. Der Notar flüsterte ihm rasch etwas ins Ohr, woraufhin Colombo seine Proklamation vollenden konnte: »Und nenne ihn Sankt Michaelis!«


  Der Genuese hatte seinen Teil des Vertrages erfüllt. Nun sah er den Notar erwartungsvoll und fordernd an. Doch der Rechtsgelehrte ließ sich nicht drängen. Mit aller Sorgfalt nahm er weitere Eintragungen auf der Urkunde vor, und erst als er damit fertig war, gab er im nüchternen Tonfall der Advokaten bekannt: »Vor Zeugen tue ich hiermit kund und zu wissen, dass Ihr, Herr Christoph Columbus, entsprechend den Bedingungen unseres Vertrages von Stund an berechtigt seid, den eigens für Euch erschaffenen erblichen Rang eines Großkapitäns der Deutschen Hanse zu führen. Item, dass die Stadt Lübeck Euch den Adelsbrief eines Grafen zu Mölln nebst Wappen beim Kaiser erwerben wird. Item, dass alle sonstigen vertraglich festgelegten Bedingungen und Privilegien mit sofortiger Wirkung in Kraft treten. Gegeben am zwölften Oktober im Jahre des Herrn 1492 an der Küste von St. Michaelis. Gott befohlen!«


  Auf Colombos Gesicht erschien ein zufriedenes Grinsen. Die Jahre der Enttäuschungen, das endlose Hausieren bei ignoranten Fürsten, das Betteln um die Finanzierung der Expedition, das alles war in diesem Moment in unendlich weite Ferne gerückt. Nie wieder würde man ihn demütigen!


  »Da! Seht doch!«, rief ein Soldat aus und wies auf den Waldrand.


  Zwischen dem dichten Buschwerk kamen einige Menschen hervor. Unbewaffnete Männer und Frauen mit kupferbrauner Haut und tiefschwarzen Haaren; nur zwei oder drei von ihnen trugen einen Lendenschurz, die Übrigen waren nackt. Ihnen war anzusehen, wie sie zwischen Vorsicht und Neugier schwankten. Die Neugier war schließlich stärker. Sie ließen den Schutz der Bäume hinter sich und kamen näher.


  Cristoforo Colombo starrte wie gebannt auf die kleine Gruppe. Nicht, weil er überrascht war, hier auf Menschen zu treffen; damit hatte er sogar fest gerechnet. Was ihn so fesselte, war das Glitzern und Blinken kleiner Schmuckstücke an Nasen, Ohren und Hälsen der nackten Einheimischen. Dieses Glitzern übertrug sich auf die Augen des Navigators. Gerade wollte er auf diese Menschen zugehen, die an ihren Körpern das Wertvollste trugen, was Gott geschaffen hatte, da hielt ihn der Notar am Arm fest.


  »Nicht so schnell, Herr Columbus«, ermahnte er ihn.


  »Was fällt Euch ein!«, empörte der Genuese sich. »Ich befehle Euch, mich auf der Stelle loszulassen!«


  »Mit Verlaub, Ihr habt mir nichts zu befehlen.«


  »Seid Ihr von Sinnen? Habt Ihr vergessen, dass ich jetzt Großkapitän bin?«


  Fast mitleidig schüttelte der Advokat den Kopf. »Hättet Ihr Euren Vertrag genau gelesen, dann wüsstet Ihr, dass Ihr jetzt mir unterstellt seid. Euer Rang, verehrter Herr Columbus, ermächtigt Euch zu gar nichts. Wenn ich Euch einen Rat geben darf, genießt die damit verbundenen Ehren und Güter und überlasst die wirklich wichtigen Dinge den Leuten, die dafür geeignet sind.«


  Fassungslos starrte Colombo mit offenem Mund ins Leere und brachte außer einem heiseren Krächzen kein Wort heraus, nicht einmal einen Laut des Protests konnte er von sich geben.


  »Nun, machen wir uns an die Arbeit«, meinte der Notar. »Wir müssen versuchen, uns mit diesen Leuten zu verständigen. Es gilt herauszufinden, ob sie Handelswaren besitzen. Pfeffer, Gewürze, Seide …« Zwei bunte Papageien flogen mit lautem Kreischen über die Köpfe der Männer hinweg und veranlassten den Advokaten hinzuzusetzen: »Und Federn. Ich denke, diese prachtvollen Federn könnten bei eitlen Gecken und putzsüchtigen Frauen hohe Preise erzielen.«


  Ein warmer Windhauch aus dem Landesinneren erfasste das Banner und drehte es um die Fahnenstange, bis es seine ganze Breite der Tropensonne zuwandte. Das Glänzen der eingewebten Goldfäden ließ den doppelköpfigen Adler mit dem weiß-roten Wappenschild auf der Brust beinahe lebendig erscheinen.


  


  … auf dass er die Menschen erlöse


  


  
    
      Pilatus aber gedachte dem Volke zu Willen zu sein, und gab ihnen Barabbas los und ließ Jesus geißeln und überantwortete ihn, dass er gekreuzigt würde.
    

  


  
    
      Markus, 15.15
    

  


  


  Die Nacht war kalt. Einige der zwölf Männer, die auf dem schmalen, gewundenen Weg den Berghang hinaufgingen, hatten nicht daran gedacht, ihre Mäntel mitzunehmen. Nun froren sie erbärmlich in ihren dünnen Leinengewändern. Die spitzen Steine, mit denen der Pfad übersät war, drückten unangenehm durch die Sohlen der Sandalen.


  »Müssen wir denn unbedingt nach Gethsemane, Rabbi?«, fragte Petrus mit unüberhörbarem Selbstmitleid den Mann neben ihm, der die kleine Gruppe anführte.


  Jesus nickte. »Ich weiß schon, was ich tue.«


  »Das bezweifle ich auch nicht, Rabbi«, versicherte Petrus eilig. »Aber weißt du denn auch, warum du es tust?«


  »Oh, Petrus!« Jesus lachte, zum ersten Mal an diesem Abend. »Du fängst ja schon genauso an wie Lukas. Der fragt ja auch immer nach dem Wieso und Weshalb, eben ganz wie ein Grieche. Vertrau mir einfach, ja?«


  »Natürlich, Rabbi«, sagte Petrus. Und schon im nächsten Moment musste er sich auf die Zunge beißen, um nicht laut zu fluchen; er war im Dunkeln mit dem Fuß gegen einen Felsbrocken gestoßen.


  


  Etwas weiter hinten in der Gruppe schlug Markus sich im Gehen immer wieder die Arme um den Oberkörper. »Verdammt, ist das kalt!«, murmelte er.


  »Hättest dir ja was zum Überziehen mitnehmen können, so wie ich«, entgegnete Jakobus und hauchte sich in die steifen Finger.


  »Konnte ich vorher wissen, dass der Rabbi nach dem Abendmahl ausgerechnet das hier mit uns vorhaben würde? Das war nun wirklich nicht vorauszusehen. Übrigens … wo ist eigentlich Judas Ischariot?«


  Jakobus zuckte mit den Schultern. »Nachdem er beim Essen mit dem Meister gesprochen hatte und dann aus dem Zimmer gegangen war, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Wenn du mich fragst, er hat etwas von diesem nächtlichen Spaziergang geahnt und drückt sich.«


  »Da wird der Rabbi morgen aber gar nicht gut auf ihn zu sprechen sein«, meinte Markus ärgerlich. Insgeheim jedoch beneidete er Judas, der jetzt ganz bestimmt im Warmen saß, ein wenig.


  ***


  


  »Zu dieser Stunde?« Kaiphas, der Hohepriester, blickte überrascht von seinen Unterlagen auf. »Und was will er?«


  »Das hat er mir nicht sagen wollen, Herr. Nur, dass er Euch sprechen möchte«, antwortete der Diener.


  Mürrisch winkte Kaiphas ab. »Dafür habe ich keine Zeit. Der Mann soll sich an meinen Sekretär Meschach wenden. Und falls der schon schläft, soll er morgen wiederkommen.«


  »Ich habe bereits versucht, ihn fortzuschicken. Aber er lässt sich einfach nicht abweisen, Herr. Er sagt, er müsse Euch persönlich etwas sehr Dringendes mitteilen.«


  Der Hohepriester seufzte leise.


  Als ob er sonst nichts zu tun gehabt hätte!


  Vor ihm auf dem Schreibtisch türmten sich Papyri und Wachstafeln, die er sorgfältig durchgehen, kontrollieren und gegenzeichnen musste: Anweisungen für die Vorbereitungen zu wichtigen Tempelritualen, der umfangreiche Schriftverkehr mit dem römischen Statthalter Pilatus, detaillierte Befehle für die Tempelwachen. Und alles musste bis zum nächsten Tag erledigt werden. Es war dieselbe Sisyphusarbeit wie jedes Jahr, wenn das Pessachfest anstand und Zehntausende Juden aus aller Welt in Jerusalem zusammenströmten.


  Schließlich legte Kaiphas die Schreibfeder beiseite und sagte müde: »Schön, führ ihn herein.«


  Der Diener verneigte sich kurz und verschwand durch einen Vorhang aus dem Arbeitszimmer. Erschöpft rieb sich der Hohepriester die brennenden Augen.


  Vielleicht, ging es ihm durch den Kopf, hat Pilatus mir dieses Amt ja nur verliehen, um mich zu quälen. Nächtelang beim trüben Licht einer rußenden, stinkenden Öllampe Akten studieren zu müssen, das grenzt schon an Folter.


  Der schwere Vorhang an der Tür bewegte sich, und gleich darauf kam der Mann herein, der hartnäckig darauf bestanden hatte, empfangen zu werden. Kaiphas musterte ihn und fand nicht, dass er wie jemand aussah, der in irgendeiner Weise bedeutend sein könnte. Nur eines erschien dem Hohepriester auffällig: Im Schein der flackernden Lampe glänzten kleine Schweißtropfen auf der Stirn des Fremden, obwohl die Nacht ziemlich kühl war. Er schien sehr aufgeregt und unruhig zu sein, hatte sich aber auch genug unter Kontrolle, um es zu verbergen.


  »Schalom, Kaiphas, Hohepriester im Tempel des Herrn. Mein Name ist Judas Ischariot«, stellte er sich vor und verbeugte sich.


  »Schalom, Judas«, erwiderte Kaiphas den Gruß mit einem ungnädigen Unterton. »Du hast also eine wichtige Mitteilung für mich? Nun, ich höre. Aber fasse dich kurz.«


  Judas zögerte kurz, als wäre er sich seiner Sache nicht völlig sicher. Aber dann sagte er: »Ich kann Euch sagen, wo Ihr Jesus von Nazareth findet!«


  Verstimmt runzelte Kaiphas die Stirn. »Wozu? Er wird ohnehin ganz sicher bald wieder mit neuen Anmaßungen für Aufsehen sorgen. Festnehmen lassen kann ich ihn sowieso nicht. Er ist ständig von Scharen leichtgläubiger Anhänger umgeben. Wenn er vor den Augen dieser Leute verhaftet wird, gibt es einen Aufruhr. Deine Auskunft ist für mich völlig nutzlos, Judas Ischariot. Und nun geh wieder.«


  »Wartet!«, entgegnete Judas schnell. »Ich weiß, wo man Jesus festnehmen kann, ohne dass eine Volksmenge um ihn ist!«


  »Ohne Volksmenge?« Kaiphas hob die dunklen Augenbrauen.


  »Ja, ganz bestimmt! Er ist auf den Berg der Ölbäume gestiegen, um heute Nacht in Gethsemane zu beten. Und außer elf seiner engsten Gefolgsleute ist niemand bei ihm.«


  Augenblicklich verschwand der ärgerliche Ausdruck aus Kaiphas’ Gesicht. Auf eine solche Gelegenheit hatte er schon lange gewartet. Dieser Jesus sorgte durch seine angeblichen Wunder, seine dreisten Blasphemien und nicht zuletzt durch seine öffentlich geäußerten Zweifel an der Autorität der Priesterschaft für gefährliche Unruhe. Ein solcher Mann musste beseitigt werden, schon alleine zur Abschreckung ähnlicher Aufrührer und selbst ernannter Propheten. Doch dazu, das wusste Kaiphas ganz genau, war er auf die Hilfe der Römer angewiesen. Nur wenn hinter der Verhaftung und der Hinrichtung die Macht Roms stand, würde das alle Wirrköpfe und Nachahmer dauerhaft einschüchtern.


  »In Gethsemane, auf dem Berg der Ölbäume, sagst du?« Der Hohepriester tauchte den Federkiel in das Tintenfass und schrieb schnell einige Zeilen auf ein Blatt Papyrus. »Sehr gut. Ich werde den diensthabenden Hauptmann der Tempelpolizei mit zwanzig, nein, besser mit dreißig Mann dorthin schicken.«


  Kaiphas streute ein wenig feinen Sand auf die feuchte Tinte und las sich noch einmal die knappe Mitteilung durch, mit der er die Römer um Hilfe bat; wenn auch nur ein einziger Offizier des Kaisers bei der Verhaftung anwesend war, würde das der gesamten Aktion viel größeres Gewicht verleihen. »Du gehst auch nach Gethsemane, Judas Ischariot«, befahl der Hohepriester, während er darauf wartete, dass die Tinte trocknete.


  Als er das hörte, zuckte Judas zusammen. »Vergebt mir, ab…«


  »Kein aber!«, schnitt Kaiphas ihm das Wort ab. »Mir scheint, dass du Jesus sehr gut kennst. Kein Zweifel, du bist einer seiner Anhänger. Mich interessiert nicht, wieso du dich von ihm wieder abgewandt hast und ihn jetzt verrätst, das ist mir ganz gleich. Wichtig ist, dass du weißt, wie er aussieht. Du wirst ihn identifizieren, damit meine Männer auch den Richtigen verhaften. Wenn sie ihn wirklich ergreifen, zahlt dir der Hauptmann auf der Stelle dreißig Tetradrachmen aus, den üblichen Lohn für solche Auskünfte. Falls du mich aber belogen hast und Jesus nicht in Gethsemane ist …«


  Statt den Satz zu beenden, sah der Hohepriester dem vor Angst schwitzenden Judas nur warnend in die Augen; dann schüttelte er den Sand vom Papyrus.


  ***


  


  Lukas wischte Jesus mit einem Tuch die Stirn ab. Selbst im unsteten Schein der Pechfackel konnte er deutlich erkennen, dass der weiße Stoff sich rot färbte.


  »Aímaithrótas«, flüsterte Lukas besorgt. »Blutschweiß. Das ist ein sehr beunruhigendes Zeichen, Rabbi. Ich habe das bisher nur bei Verurteilten erlebt, die voller Todesangst ihrer Hinrichtung entgegensahen. Meine Diagnose ist, dass dieser Ort dein Gemüt bedrückt. Wir sollten ihn daher schnellstens wieder verlassen.«


  »Ich habe Angst, aber das hat nichts mit dem Ort hier zu tun«, erwiderte Jesus. Seine Stimme klang heiser und angespannt. »Ich weiß, dass ich schon sehr bald einen bitteren Kelch leeren muss. Aber nur ein Teil von mir schwitzt aus Furcht davor Blut und Wasser. Der andere Teil ist sich bewusst, dass alles so kommt, wie es vorausbestimmt ist.«


  Lukas steckte das verfärbte Tuch unter seinen Gürtel und meinte mit verständnislosem Kopfschütteln: »Rabbi, als Arzt muss ich darauf bestehen …«


  Doch Jesus ließ ihn nicht weiterreden. »Mein guter Lukas«, entgegnete er, als er wieder zum Beten niederkniete, »geh einfach zurück zu den anderen und warte ab, was passiert. Und versucht diesmal wenigstens, nicht wieder einzuschlafen, ja?«


  Glücklich war Lukas über die Uneinsichtigkeit des Meisters nicht. Doch wieso sollte ein Prophet anders auf wohlgemeinte ärztliche Ratschläge reagieren als alle übrigen Patienten? Außerdem spürte er, dass es falsch war, Jesus umstimmen zu wollen. Also fügte er sich und ging mit der Fackel in der Hand hinüber zu den Anhängern des Rabbi, die unter verwachsenen Olivenbäumen im struppigen Gras saßen und warteten, ohne zu wissen, worauf.


  Alle starrten Lukas fragend an, und er legte sich in Gedanken bereits die Worte zurecht, mit denen er seinen Gefährten erklären wollte, dass sich der Meister weiterhin rätselhaft verhielt. Doch dazu kam er nicht mehr. Plötzlich tauchten um sie herum Männer aus der Nacht auf; Tempelpolizisten und eine Handvoll römischer Soldaten hatten den kleinen Olivenhain von allen Seiten umstellt.


  


  »Ja, das ist er«, bestätigte Judas dem Hauptmann und dem römischen Optio, als zwei Tempelpolizisten Jesus brachten, der völlig ruhig war und keine Anstalten machte, sich der Festnahme zu widersetzen.


  Der Hauptmann grinste zufrieden. »Na also, wer sagt’s denn! Das lief ja wie am Schnürchen. Los, fesselt ihm die Hände!«


  »Und was soll mit denen da passieren?«, fragte der Römer, wobei er auf die ängstlich am Boden kauernden, leichenblassen Anhänger des verhafteten Aufrührers zeigte.


  »Die sollen mir aus den Augen gehen. Mein Befehl lautet nur, Jesus von Nazareth dingfest zu machen. Von seinen Spießgesellen war nicht die Rede.« Auf einen Wink des Hauptmanns scheuchten die Polizisten die Männer auf und jagten sie fort. Wer nicht schnell genug davonlief, den trieben sie unter lautem Lachen mit den Holzschäften ihrer Lanzen an. Nur Augenblicke später waren die elf in alle Himmelsrichtungen weggerannt und die Nacht hatte sie verschluckt.


  Mit dem gefesselten Jesus in der Mitte formierten sich Tempelpolizisten und römische Soldaten zu einer Kolonne und machten sich bereit zum Rückmarsch nach Jerusalem. Der Hauptmann löste einen schweren Lederbeutel von seinem Gürtel und sagte zu Judas Ischariot: »Du hast dir die dreißig Tetradrachmen verdient. Hier, dein Lohn.«


  Judas streckte die Hand aus und wollte den Geldbeutel ergreifen; doch dann zögerte er.


  »Nein!«, erwiderte er und zog die Hand abrupt zurück. »Ich will Euer Geld nicht.«


  »Ach, nun stell dich bloß nicht so an! Du kannst nicht mehr rausschinden, gib dir keine Mühe. Hier, nimm!« Der Hauptmann drückte ihm die Belohnung in die Hand, doch Judas warf den Beutel auf den Boden, rannte davon und verschwand zwischen den Olivenbäumen in der Dunkelheit.


  Verwirrt schaute der römische Optio ihm nach. »Das versteh einer.«


  »Pah, lasst ihn«, meinte der Hauptmann ungerührt und hob den Geldbeutel wieder auf. »Wen kümmern schon die Launen eines schäbigen kleinen Denunzianten?«


  ***


  


  Pilatus’ Stimmung war schlecht. Er hatte kaum Schlaf gefunden, weil seine Frau Claudia Procula sich die ganze Nacht unruhig im Bett hin und her gewälzt hatte. Und nun musste er sich auch noch in aller Frühe mit Rechtsfragen herumschlagen. Er wusste schon, wieso er dieses von allen Göttern vergessene, staubige Land voller Verrückter verabscheute; diese widerlichste Provinz des Imperiums, wo man als Statthalter absolut nichts vollbringen konnte, woran sich später auch nur ein einziger Mensch erinnern würde.


  »Ist das alles?«, fragte er gereizt die Delegation des jüdischen Hohen Rates, angeführt von Kaiphas und dessen Schwiegervater, dem immer noch einflussreichen ehemaligen Hohepriester Hannas. Neben ihnen stand der Gefangene, an den Händen mit einem groben Strick gefesselt und von zwei Legionären bewacht. Der Schreiber und Dolmetscher, der sich ein wenig abseits hielt, hatte noch nichts zu tun, denn der Präfekt und die Angehörigen des Hohen Rates sprachen Griechisch miteinander.


  »Jetzt hört mir einmal gut zu, Kaiphas«, sagte Pilatus zum Hohepriester. »Ich würde diesen Jesus nur zu gerne zum Tode verurteilen. Er ist ein Unruhestifter, keine Frage. Und Rom mag keine Unruhestifter. Aber von Euren Anschuldigungen reicht nichts für eine Anklage nach römischem Recht aus. Die Gotteslästerung zählt schon mal überhaupt nicht, und dass er den Tempel in drei Tagen einreißen und wieder aufbauen will … damit greift er Eure Autorität an, Kaiphas, ja. Aber so, wie er es sagt, klingt es doch eher nach den Phantastereien eines Irren. Wollte ich jeden Irren in diesem Land kreuzigen lassen, würden die Wälder des Libanon nicht für die notwendigen Kreuze ausreichen. Also, falls Ihr nichts Eindeutigeres gegen Jesus vorzubringen habt, kann ich ihn bestenfalls auspeitschen und dann laufen lassen.«


  »Wenn Ihr ihn freilasst, Präfekt«, sagte der Hohepriester, »zieht Ihr den Zorn des Kaisers auf Euch! Dieser Mann hat nämlich bei der Vernehmung vor dem Hohen Rat auch behauptet, ein Messias zu sein. Und damit maßt er sich die Königswürde an!«


  Pilatus horchte auf. »Königswürde? Rom bestimmt, wer König sein darf! Wenn das wahr ist, kann ich diesen Jesus wegen Rebellion und Hochverrats ans Kreuz schicken.«


  Er wandte sich dem Gefangenen zu und sagte: »Schreiber, für das Protokoll: Der Angeklagte soll mir seinen Namen nennen.«


  Gerade wollte der Schreiber die Worte des Präfekten ins Aramäische übersetzen, da antwortete Jesus: »Ego eimi Iesous Nazarenos.«


  Erstaunt runzelte Pilatus die Augenbrauen. »Du sprichst Griechisch?«


  »Ein wenig«, erwiderte Jesus mit demselben schweren Zungenschlag, der auch für seinen breiten galiläischen Dialekt typisch war.


  »Gut, das macht die Sache noch einfacher. Bist du der König der Juden?«


  Ohne lange nachdenken zu müssen, als hätte er die Antwort auf diese Frage schon seit Ewigkeiten vorbereitet gehabt, entgegnete Jesus: »Du sagst es.«


  Pilatus ignorierte die feine Betonung auf dem du, die weder ihm noch den Ratsmitgliedern entgangen war. Stattdessen nickte er und befand: »Das ist eine eindeutige Verletzung der lex iulia maiestatis. Damit hast du dich selber ans Kreuz gebracht!«


  Nichts in Jesu Gesicht ließ auch nur andeutungsweise Furcht oder Erschrecken erkennen; er blieb vollkommen gelassen. Alles geschah, wie es musste und wie es schon von Anfang an feststand. Und trotzdem merkte Jesus, wie ihn ein seltsames Gefühl beschlich … als ob irgendetwas sich nicht dem vorausbestimmten Gang der Dinge fügen wollte …


  Aber das war natürlich überhaupt nicht möglich.


  ***


  


  Die ganze Nacht war Judas ziellos umhergeirrt, erst durch die Felder außerhalb der Stadt, dann in den Gassen Jerusalems. Wie konnte ich nur den Rabbi verraten?, hämmerte es ständig in seinem Hirn. Er war nicht er selber gewesen; ein innerer Zwang, stärker als sein Wille, hatte ihn dazu gebracht, zu Kaiphas zu gehen. Aber wie konnte so etwas nur möglich sein?


  Ohne seine Umgebung wahrzunehmen, wankte er eine schmale Straße hinauf, die von der massigen Burg Antonia überragt wurde. Die ersten Sonnenstrahlen ließen die riesigen glatten Steinquader der römischen Zitadelle in einem warmen Honiggelb schimmern.


  Am Rand des menschenleeren Platzes vor dem Haupttor der Festung musste Judas sich gegen eine Hauswand lehnen; ihm war so schwindlig, dass er kaum noch aufrecht stehen konnte.


  Wie hat Lukas mal erzählt?, blitzte es in seinem Kopf auf. Er meinte, dass nach allem, was die Medizin weiß, manchmal Dämonen vorübergehend vom Geist eines Menschen Besitz ergreifen … ja, das ist es! Nicht ich war es, ein Dämon hat mich zu diesem Verrat getrieben!


  Doch die Gewissheit, dass er nur ein Werkzeug gewesen war, vertrieb Judas’ quälende Schuldgefühle nicht. Sein Meister befand sich in der Gewalt des Hohen Rates, und sicher hatten die Tempelpriester keine Zeit verloren und ihn bereits den Römern übergeben. Wenn kein Wunder geschah, war Jesus verloren.


  So verzweifelt und verstört war Judas, dass er nicht einmal bemerkte, wie hinter ihm eine kleine Abteilung übernächtigter römischer Legionäre mit vollem Marschgepäck auf das Tor der Festung zumarschierte, obwohl die mit Nägeln beschlagenen Sohlen ihrer Soldatenstiefel im Stakkato auf das Pflaster krachten und ihre Waffen metallisch klirrten. Und er bemerkte ebenfalls nicht, dass der Offizier sich von der Kolonne gelöst hatte und sich ihm näherte.


  Judas blieb fast das Herz stehen, als ihm plötzlich jemand von hinten eine Hand auf die Schulter legte. Er fuhr herum und blickte einem römischen Centurio ins staubbedeckte Gesicht.


  Das war’s, dachte er, noch bevor der Römer auch nur ein Wort gesagt hatte, jetzt bin ich auch dran.


  Doch der Offizier verhaftete ihn nicht. »Ich kenne dich!«, sagte er gut gelaunt in unbeholfenem Griechisch. »Du bist doch einer von den Leuten, die mit Jesus von Nazareth umherziehen. Erinnerst du dich an mich?«


  Nun erkannte Judas, wer da vor ihm stand: Der Centurio aus Kapernaum, dessen schwer kranken Sohn der Rabbi einige Wochen zuvor geheilt hatte.


  »Ja«, antwortete Judas erleichtert, »und ich hoffe, dass es deinem Sohn gut geht. Aber ich habe leider deinen Namen vergessen.«


  »Das macht nichts. Ich bin Petronius Longinus … und du heißt Judas Ischariot, wenn ich mich richtig erinnere. So eine Überraschung! Wenn du hier bist, ist Jesus doch sicher auch in Jerusalem, oder? Wo finde ich ihn? Ich würde ihm gerne noch einmal danken und mehr über seine Lehren erfahren.«


  Judas’ Miene verdüsterte sich. Schon wollte er dem Römer sagen, was Furchtbares passiert war und dass es für den Meister keine Hoffnung mehr gab. Doch dann wurde ihm klar, dass dies das Wunder war, das Jesus vor dem Tod bewahren konnte! Und er hatte auch schon eine Idee, wie er es nutzen würde. Aufgeregt fasste er den Centurio an den Armen und sagte:


  »Dich hat der Allmächtige geschickt! Der Rabbi ist in großer Gefahr, aber du kannst ihn vielleicht retten! Hör mir zu, du musst Folgendes tun …«


  ***


  


  Vor dem Portal des Herodespalastes, Pilatus’ Residenz während seiner Aufenthalte in Jerusalem, trennte eine Doppelreihe Legionäre die Menschenmenge von dem Marmorpodest, das der Präfekt eben betreten hatte. Er setzte sich auf den Richterstuhl, einen kaum verzierten bronzenen Faltsessel; hinter ihm nahmen zwei Liktoren in weißen Togen ihre Plätze ein. Sie hatten ihre fasces geschultert, die Rutenbündel mit dem Beil, Symbole der Amtsgewalt des Statthalters. Dann führten Soldaten zwei Gefangene auf das Podium. Einer hatte brutale Gesichtszüge und sah ständig gehetzt um sich, der andere hingegen wirkte völlig gelassen.


  Am Rande des Platzes stand Judas Ischariot hinter einer Säule und beobachtete alles. Er wäre am liebsten sofort nach vorne gelaufen, um den Meister um Vergebung zu bitten; doch das wäre eine große Dummheit gewesen, die keinem geholfen hätte. Also blieb er, wo er war, wischte sich die feuchten Hände an seinem Umhang ab und betete still.


  Im Innenhof des Herodespalastes ging Kaiphas nervös auf und ab. Obwohl er ganz genau wusste, dass Jesu Ende schon besiegelt war, hatte er ein schlechtes Gefühl. Ein sehr schlechtes Gefühl.


  Pilatus ließ den Blick über die unruhige, wogende Menge schweifen. Er hatte erwartet, dass an diesem Morgen der Pöbel vor dem Palast zusammenströmen würde. Immerhin war schon seit Tagen überall bekannt, dass er heute öffentlich das Urteil über Jesus Bar-Abbas sprach. Natürlich war dieser Bar-Abbas Abschaum; ein gewöhnlicher Mörder und Straßenräuber, der sich das Mäntelchen des Kampfes gegen Rom umgehängt hatte. Aber er würde Pilatus sehr nützlich sein. Vor hohen Festtagen war die Stimmung in Jerusalem immer sehr aufgeheizt, und es war schon öfters zu Unruhen gekommen, angestiftet von Fanatikern. Diesmal jedoch hatte der Zufall dem Statthalter das ideale Mittel beschert, die Wogen auf elegante Weise zumindest ein wenig zu glätten und den Aufrührern den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  Mit lauter, fester Stimme begann Pilatus zu sprechen: »Im Namen Roms! Diese beiden Männer haben schwere Verbrechen begangen. Jesus Bar-Abbas ist schuldig des bewaffneten Widerstandes gegen die römische Herrschaft, des Mordes an einem Soldaten des Kaisers und des Raubs. Der andere, Jesus von Nazareth, hat sich Königswürden angemaßt und ist daher ein Hochverräter. Beide haben sich somit todeswürdiger Vergehen schuldig gemacht!«


  Einige Pfiffe und Schmährufe gegen den Präfekten kamen aus der Menge, doch angesichts der Legionäre, die ihre Hände nicht von den Griffen ihrer Schwerter ließen, beschränkten die meisten der Zuschauer sich auf eine demonstrativ zur Schau getragene zornige Miene oder ein unzufriedenes Murmeln. Pilatus fuhr fort:


  »Als Statthalter des gnädigen Kaisers Tiberius steht mir das Recht zu, vor der Verkündung des Urteilsspruches das Volk zu befragen und dann, falls es mir beliebt, zu entscheiden, ob ich einen der Gefangenen begnadige. Also, falls es mir gefällt, einen dieser beiden Männer freizugeben, welcher sollte es sein? Jesus Bar-Abbas oder Jesus von Nazareth?«


  Pilatus wusste, dass er mit dieser Frage kein Risiko einging. Die Leute, die sich vor dem Palast drängten, waren zweifellos wegen Bar-Abbas gekommen; jeder, der einen römischen Soldaten umbrachte, genoss automatisch eine gewisse Popularität beim gemeinen Volk. Die Anhänger des Jesus von Nazareth hingegen waren sicher noch in alle Winde verstreut und versteckten sich ängstlich. Jesus Bar-Abbas’ Freilassung würde die Plebs über die Festtage ruhigstellen und gleichzeitig dafür sorgen, dass niemand auch nur einen Gedanken an den anderen Jesus verschwendete. Natürlich war Bar-Abbas ein übler Krimineller, doch die wirkliche Gefahr ging von Männern wie diesem Nazarener aus.


  »Bar-Abbas!«, hallte es dem Statthalter vielstimmig entgegen.


  Ein kaum sichtbares Lächeln umspielte den Mund des Präfekten. Aber gerade, als er Bar-Abbas’ Freilassung und das Urteil über Jesus von Nazareth verkünden wollte, kam einer seiner Adjutanten atemlos auf das Podium gelaufen.


  »Wartet, Präfekt!«, sagte er. »Ich habe eine Botschaft von Eurer Gattin!«


  Der Soldat überreichte dem Statthalter ein Wachstäfelchen. Pilatus überflog rasch die eingeritzten Zeilen. Claudia Procula bat ihn, den Wanderprediger Jesus nicht zum Tode zu verurteilen. Sie habe in der Nacht Albträume gehabt, die sie nun für ein böses Omen hielt.


  Unfug!, dachte Pilatus und gab die Tafel ohne Kommentar zurück.


  »Präfekt, da ist noch etwas«, fügte der Adjutant hinzu. »Ein Centurio wartet im Hof. Er besteht darauf, Euch zu sprechen, ehe Ihr die Urteile verkündet.«


  »Schön, dann bring ihn her. Aber beeil dich, ich habe nicht ewig Zeit«, knurrte Pilatus missmutig.


  Der Adjutant eilte wieder in den Palast, und gleich darauf kam der Centurio auf das Podium, gefolgt vom argwöhnisch dreinblickenden Hohepriester Kaiphas. Der Statthalter erwiderte den Gruß des Offiziers und fragte ihn dann ohne lange Vorrede: »Wer bist du und was willst du?«


  »Ich bin Centurio Petronius Longinus Tertius, Präfekt, und ich diene Rom seit sechsunddreißig Jahren als Soldat. Ich bitte Euch, kein Todesurteil über Jesus von Nazareth auszusprechen.«


  Pilatus verzog das Gesicht. »Warum? Kannst du irgendetwas zu seinen Gunsten vorbringen?«


  Obwohl Jesus nicht verstand, was die beiden Römer auf Latein miteinander sprachen, wurde er nervös. Er spürte, dass sich die Dinge in die falsche Richtung entwickelten, und zwar ganz erheblich. Doch wie konnte das nur möglich sein?


  »Er ist mein Sohn, und als römischer Bürger hat er das Recht, sich vor dem Kaiser zu verantworten«, sagte der Centurio.


  »Dein Sohn?«, entgegnete Pilatus ungläubig. »Nach den Informationen die mir vorliegen, war seine Mutter bei seiner Geburt nicht verheiratet. Er ist also höchstens dein unehelicher Sohn, und damit besitzt er auch nicht das römische Bürgerrecht.«


  Erst atmete der Centurio kurz durch, dann sagte er: »Präfekt, wir waren verheiratet. Wir hatten die coemptio vollzogen.«


  Pilatus rümpfte die Nase. Die coemptio war ein plebeisches Hochzeitsritual, bei dem sich die beiden Ehepartner symbolisch gegenseitig voneinander kauften. Aber eine so geschlossene Ehe war nach römischem Recht gültig.


  »Glaubt ihm nicht!«, rief Kaiphas aufgebracht aus. »Er lügt, ich sehe es ihm an! Ihr müsst Jesus von Nazareth hinrichten!«


  Doch Pilatus fixierte den Hohepriester mit einem drohenden Blick. »Ihr wollt mir sagen, was ich zu tun habe, Kaiphas? Ihr zweifelt meine Autorität an? Passt auf, was Ihr sagt … oder Ihr seid der Nächste, der am Kreuz hängt!«


  Kaiphas wurde blass und trat rasch einen Schritt zurück. Dann wandte sich der Statthalter den beiden Gefangenen zu, zeigte auf Bar-Abbas und verkündete: »Abi in crucem – ab ans Kreuz mit dir!« Während die Soldaten den laut schreienden Verurteilen vom Podium hinunterzerrten, wandte der Präfekt sich an den verwirrten Jesus: »Jesus von Nazareth, Sohn des Petronius Longinus Tertius! Du wirst nach Rom gebracht, wo man dich vor ein Gericht des Kaisers stellen wird!«


  »Nein!«, schrie Jesus auf. »Präfekt, du machst einen Fehler! Du musst mich kreuzigen lassen! Hörst du nicht, kreuzigen!«


  Unter dem zornigen Brüllen der Volksmenge, die sich wegen Bar-Abbas’ Verurteilung in rasende Wut hineinsteigerte, wurde der hilflos um seine Kreuzigung flehende Jesus von Nazareth fortgebracht. Als Judas das sah, atmete er auf. Sein Plan hatte funktioniert. Und in Rom, da war er sich ganz sicher, würde man Jesus nicht zum Tode verurteilen. Er hatte seinen Verrat wiedergutgemacht und das Leben des Meisters gerettet. Voller Erleichterung verließ Judas seinen Platz hinter der Säule und verschwand zwischen den Menschen.


  Pontius Pilatus stieg vom Richterpodium.


  »Zerstreut mir den lärmenden Pöbel da draußen«, befahl er dem diensthabenden Offizier der Garnison, »und schlagt mir diesen Bar-Abbas ans Kreuz.«


  Dann ging er in den Palast zurück. Es war schon Vormittag, und er hatte noch nicht gefrühstückt.


  


  


  


  Kalifornia Dreaming


  


  
    
      Wir sehen den amerikanischen Disney-Film ›Schneewittchen‹, eine großartige künstlerische Schöpfung. Ein Märchen für Erwachsene, bis ins Einzelne durchdacht und mit großer Menschen- und Naturliebe gemacht. Ein künstlerischer Hochgenuss.
    

  


  
    
      Joseph Goebbels

      12. Februar 1940
    

  


  


  Los Angeles, den 15. Juli 1955


  


  Sehr geehrter Mr. Disney,


  


  nochmals möchte ich Ihnen meinen Dank dafür aussprechen, dass Sie uns persönlich durch Ihren bemerkenswerten Vergnügungspark geführt haben. Ihre Erläuterungen zu den verschiedenen Einrichtungen waren nicht nur ausgesprochen informativ, sondern auch ungemein faszinierend. Ganz besonders interessant war für mich hierbei das perspektivische Prinzip, das bei den Gebäuden zur Verwendung kam. Ohne Ihren ausdrücklichen Hinweis wäre ich niemals auf den Gedanken gekommen, dass dieses so beeindruckende Schloss tatsächlich nur fünfundzwanzig Meter hoch ist. Den Versuch, das menschliche Auge mit einer so kühnen Illusion zu täuschen, konnte nur ein Mann Ihres schöpferischen Genies wagen.


  Überhaupt manifestiert sich in der gesamten Anlage Ihre einzigartige Schaffenskraft so greifbar und umfassend, dass man von einer vollkommenen Verkörperung Ihrer künstlerischen Visionen sprechen kann. Auf der Rückfahrt zum Konsulat lobte meine Tochter ganz besonders das Einfühlungsvermögen, mit dem das Wesen der deutschen Märchen erfasst wurde.


  Wie Sie ja von Ihrer Europareise im vergangenen Jahr wissen, ist der Führer ein mindestens ebenso großer Bewunderer ihrer Werke wie ich selber. Er wird daher Ihren Vorschlag ganz sicher aufgreifen und im nächsten Mai, wenn er die Vereinigten Staaten besucht, auch nach Kalifornien kommen und sich von Ihnen diesen unvergleichlichen Park zeigen lassen. Ihre Anregung, einen ähnlichen Vergnügungspark im Großdeutschen Reich zu errichten, werde ich selbstverständlich auch überbringen, und ich bin fest davon überzeugt, dass der Führer einem solchen Vorhaben seine vollste Unterstützung zukommen lassen wird.


  Für die Eröffnung des Parks am siebzehnten Juli wünsche ich Ihnen natürlich alles Gute. Ich habe jedoch nicht den geringsten Zweifel, dass Disneyland vom ersten Tag an ein weiterer triumphaler Erfolg sein wird.


  Bitte grüßen Sie auch Ihre charmante Gattin, deren Anwesenheit diesen besonderen Tag für mich unvergesslich gemacht hat, von mir.


  


  Mit vorzüglicher Hochachtung


  


  Joseph Goebbels


  


  


  


  Mr. Lincoln fährt nach Friedrichsburg


  


  
    
      Es wäre falsch, wollte man in Lincolns Rechtsanwaltschaft nichts weiter sehen als einen Broterwerb. Immer wieder vielmehr äußerte sich in ihm – wie in jenen frühen Tagen, in denen er Tiere aus Fallen befreite, um ihnen ihr Recht auf Leben zurückzugeben – ein nie zu betrügendes Rechtsgefühl, zu dessen Durchsetzung auf Erden ihm die Jurisprudenz nur ein Instrument unter mehreren schien.
    

  


  
    
      Werner Richter

      Abraham Lincoln
    

  


  


  Ein heilloses Durcheinander, das selbst von den hintersten Winkeln Besitz ergriffen hatte, beherrschte das Büro. Ein aufmerksamer Beobachter hätte allerdings schnell erkannt, dass es sich nicht um die Art Unordnung handelte, die aus Ignoranz oder Trägheit entstand. Es war vielmehr jene Unordnung, die man nur dort fand, wo ein vielseitig interessierter, arbeitsamer Geist wirkte. Durch die von innen verstaubten und von außen mit einer hauchdünnen Eisschicht überzogenen Fenster fiel das gedämpfte Tageslicht auf Stapel von Akten, die sich auf jedem Möbelstück türmten, aus Schränken und Schubladen quollen und große Teile des Fußbodens bedeckten. Selbst in dem hohen Zylinderhut auf der Fensterbank hatten zusammengerollte Unterlagen einen vorläufigen Aufbewahrungsort gefunden. Zwei bis unter die Decke reichende Regale beinhalteten Bücher, denen an den abgegriffenen und angestoßenen Rücken anzusehen war, dass sie keinesfalls nur als Zierde dienten. Ohne erkennbare Sortierung standen neben juristischer Literatur unter anderem Bücher über Mathematik, Astronomie, Geschichte und Philosophie sowie die gesammelten Werke Shakespeares. Zwischen den Regalen hing an der Wand, sorgfältig gerahmt und durch Glas geschützt, eine vom Staat Illinois ausgestellte Anwaltslizenz.


  Der außergewöhnlich groß gewachsene Mann, dem diese Lizenz gehörte, befand sich hinter einem mit Akten überfüllten Schreibtisch und erschien selbst im Sitzen noch riesenhaft. Schön konnte man Abraham Lincoln wirklich nicht nennen, dafür sorgten die abstehenden Ohren und die erkerartig hervorstehende Nase, die ihm im Verbund mit den übergroßen Händen ein fast schon bizarr unproportioniertes Aussehen verliehen. Aber auf eine nicht alltägliche Art eindrucksvoll war er zweifellos, nicht zuletzt wegen seiner Augen, in denen sich mindestens ebenso viel wache Intelligenz wie Einfühlungsvermögen spiegelte.


  Er betrachtete die zierliche Frau auf der anderen Seite des Tisches. Sie hatte das Kunststück fertiggebracht, auf dem Weg durch das Büro mit ihrem ausladenden Reifrock nicht ein einziges loses Blatt von den überall verteilten Papierstapeln zu reißen. Lincoln hörte ihr aufmerksam zu, während sie ihr Anliegen schilderte. Dann, nachdem sie zu Ende gesprochen hatte, sagte er nachdenklich: »Verehrte Mrs. Vanhuys, ich weiß nicht, ob ich tatsächlich der Richtige für eine solche Aufgabe bin. Vielleicht sollten Sie sich lieber an meinen Partner Mr. Herndon wenden, sobald er morgen zurückkehrt. Er ist, wie Ihnen ja bekannt ist, ein glühender Gegner der Sklaverei und daher sicher weit besser als ich geeignet, sich dieser Angelegenheit anzunehmen.«


  »Aufrichtige Überzeugungen, Mr. Lincoln, ändern nichts daran, dass allzu große Leidenschaft einer Sache oftmals eher schadet als nützt«, entgegnete Martha Vanhuys mit Bestimmtheit.


  Damit hat sie recht, dachte Lincoln und deutete unwillkürlich seine Zustimmung durch ein leichtes Kopfnicken an. Wann immer es galt, Geschworene von seiner Sichtweise zu überzeugen, waren William Herndons dramatische, emotionsgeladene Auftritte unübertroffen. Wenn er dann auch noch gegen das antrat, was er am meisten verabscheute, nämlich die Sklaverei, dann steigerte er sich bei seinen Plädoyers stets in einen heiligen Zorn biblischen Ausmaßes. Lincoln konnte sich leicht ausmalen, welchen Eindruck ein derartiges Verhalten vor einem preußischen Gericht hinterlassen musste, wo man gänzlich andere Vorstellungen vom Betragen eines Anwalts hatte.


  »Die Zeit drängt«, fuhr Mrs. Vanhuys fort. »Robert Saunders, unser Anwalt in Friedrichsburg, ist schwer erkrankt, und die Anhörung findet bereits in vier Tagen statt. Die Illinois Anti Slavery League ist bereit, Ihnen ein Honorar von tausend Dollar zu zahlen, wenn Sie uns in dieser misslichen Situation beistehen.«


  »Können Sie mir möglicherweise sagen, wer bei der Anhörung den Staat Georgia vertritt?«


  »Das kann ich. Ein Anwalt namens Graham Forester aus Atlanta. Ist er Ihnen ein Begriff?«


  Lincoln überlegte kurz. »Ja, ich denke schon. Er hat bereits zwei, nein drei Mal bei ähnlichen Anlässen die Auslieferung entkommener Sklaven erreicht, wenn ich nicht irre.«


  »Wir wollen verhindern, dass es ihm auch noch ein viertes Mal gelingt. Sie müssen nämlich wissen, Mr. Lincoln, dass wir etwas ausgesprochen Bedenkliches erfahren haben. Forester hat angekündigt, im Falle Jefferson Hope einen vollkommen neuen Weg einzuschlagen. Was genau er beabsichtigt, ist uns nicht bekannt. Aber es gibt Gerüchte, dass er eine bisher von niemandem bedachte Möglichkeit entdeckt hat, mit der die Sklavenhalter des Südens künftig von den Preußen die Auslieferung jedes entflohenen Sklaven erwirken könnten, wenn sie sich einmal als erfolgreich erwiesen hat. Ich muss Ihnen nicht sagen, Mr. Lincoln, was für eine Katastrophe das für die Antisklavereibewegung darstellen würde. Das darf nicht geschehen.«


  Wortlos erhob Lincoln sich, ging zum Fenster hinüber und blickte gedankenverloren hinaus. In der vergangenen Nacht war noch einmal Neuschnee gefallen. Der Winter schien Springfield dieses Jahr überhaupt nicht verlassen zu wollen.


  Sollte er diese Aufgabe übernehmen? Seine politische Karriere würde darunter nicht leiden. Er hatte schon bei mehreren Gelegenheiten flüchtige Sklaven vor Gericht vertreten und davor bewahrt, vom Staat Illinois wieder an ihre ehemaligen Besitzer übergeben zu werden, wie es der Fugitive Slave Act eigentlich verlangte. Der Ruf eines radikalen Abolitionisten ging ihm dennoch nicht voraus; man wusste, dass er für eine maßvolle, schrittweise Beschränkung der Sklaverei eintrat. Momentan lag keinerlei dringende Arbeit an, die ihn von einer Reise abgehalten hätte, und bei einer Versammlung der Republikanischen Partei musste er erst in der zweiten Märzhälfte wieder als Redner auftreten. Somit gab es für ihn nur einen Grund, Springfield nicht zu verlassen: Er wartete auf Neuigkeiten aus Washington, wo gerade ein wichtiger Fall vor dem Obersten Gericht verhandelt wurde. Dabei ging es im Wesentlichen um die Frage, ob der Sklave Dred Scott, der sich über längere Zeit mit seinem Besitzer in sklavenfreien Gebieten der Vereinigten Staaten aufgehalten hatte, dadurch automatisch die Freiheit erlangt hatte. Persönlich glaubte Lincoln nicht an einen Urteilsspruch zugunsten von Scott, da das Oberste Gericht von Südstaatlern dominiert wurde und der Oberste Richter Roger B. Taney ein geradezu missionarischer Verfechter der Sklaverei war. Aber das änderte nichts an der Bedeutung, die dem Ergebnis als Präzedenzurteil zukommen würde.


  Abraham Lincoln beobachtete, wie sich sein Atem als tausendzackige Eisblume auf der Fensterscheibe niederschlug. Eigentlich, so dachte er, könnte Herndon mir die Dokumente aus Washington ja auch per Eilpost nach Friedrichsburg nachschicken …


  ***


  


  Die zweieinhalb Tage dauernde Eisenbahnfahrt in Richtung Süden verlief ereignislos. Lincoln hatte sich die in South Carolina gültige offizielle zweisprachige Ausgabe des Allgemeinen Preußischen Landrechts sowie einige weitere Bücher besorgt und nutzte die Zeit, um sich mit den wichtigsten Rechtsbegriffen des Landes, in das er reiste, vertraut zu machen. So sehr vertiefte er sich in die schwierige Lektüre, dass er zweimal um ein Haar das Umsteigen versäumt hätte.


  Der harte Winter, der Illinois in diesen ersten Märztagen immer noch unerbittlich in seinen eisigen Klauen hielt, verlor mit jeder Meile an Kraft und war in Washington D.C. bereits einem kühlen Nieselwetter gewichen, das die ungepflasterten Straßen der Hauptstadt in zähen Morast verwandelte. Vom Zug aus konnte Lincoln die Kräne und Gerüste auf dem Dach des Capitols sehen, wo gerade der Sockel für eine neue, gewaltige Kuppel entstand. Falls nichts die Planungen über den Haufen warf, würde sie in sechs Jahren das Bauwerk krönen. Der Anblick des unvollständigen Parlamentsgebäudes erschien Abraham Lincoln wie eine steinerne Analogie auf den Zustand der gesamten Nation, die schon wieder zu zerfallen drohte, nachdem der Schlussstein erst kurz zuvor feierlich gesetzt worden und der Mörtel noch nicht einmal völlig getrocknet war. Himmel, dieser Vergleich hinkt ja schlimmer als mein erstes Pferd, und das will etwas heißen!, dachte er, aber er notierte sich trotzdem rasch die Idee, ein Haus und auch dessen verschiedene Bewohner als Sinnbild für die Vereinigten Staaten zu verwenden. Vielleicht würde es sich ja irgendwann einmal als brauchbar für eine Rede erweisen.


  Während der Mercury Flyer von Richmond aus südwärts rollte, versuchte Lincoln seine Überlegungen zu der ihm anvertrauten Aufgabe und dem Problem im Allgemeinen zu ordnen. Der Sklave Jefferson Hope war also von der Plantage seines Besitzers in Georgia entflohen und hatte sich vor seinen Verfolgern auf preußisches Gebiet retten können. Er war durchaus nicht der erste, der auf diese Weise der Sklaverei zu entkommen versuchte. Wie die britischen Behörden in Kanada, so lieferten auch die Preußen geflüchtete Sklaven grundsätzlich nicht ihren früheren Eigentümern aus. Hinter diesem Prinzip stand eine eigentümliche Mischung aus Vernunftdenken und irrationalen romantischen Beweggründen, wie sie in dieser Kombination wohl ausschließlich bei Deutschen vorkommen konnte. Ausschlaggebend war letztendlich jedoch die nahezu grenzenlose Verehrung für Friedrich den Großen. Der widersprüchliche König mit den vielen Gesichtern, der in sich den Tyrannen und den Philosophen, den Menschenhasser und den Philanthropen vereinte, hatte die Leibeigenschaft verabscheut, doch der Widerstand des Adels hatte ihn immer davon abgehalten, diese der Sklaverei zum Verwechseln ähnliche Institution anzutasten. Aber nachdem ihm sein Taktieren im Unabhängigkeitskrieg unverhofft den Besitz South Carolinas eingetragen hatte, verfügte er über eine neue Provinz, in der er nicht auf unwillige Junker Rücksicht nehmen musste. Durch königliche Order wurde dort kurzerhand jede Form der Sklavenhaltung aufgehoben, mehr als zwei Jahrzehnte bevor die Leibeigenschaft im übrigen Königreich Preußen endgültig verschwand. Hatte ein geflüchteter Sklave erst einmal preußisches Territorium erreicht und den Untertaneneid geleistet, war er ein freier Mann, jedenfalls soweit man als Untertan eines Königs frei sein konnte. An dieser Praxis hatte sich nichts geändert.


  Natürlich versuchten die Sklavenhalter immer wieder, vor preußischen Gerichten die Herausgabe ihres vermeintlichen Eigentums zu erzwingen. Aber das sture Pochen auf angebliche Besitzrechte stieß bei den preußischen Behörden ausnahmslos auf taube Ohren. Seit gut zehn Jahren bedienten sich die Plantagenbesitzer darum eines anderen Weges, der zuweilen tatsächlich zum Ziel führte. Wenn ein Amerikaner sich nachweislich eines Verbrechens schuldig gemacht hatte und nach South Carolina entkommen war, lieferten ihn die Preußen auf Antrag des betreffenden Bundesstaates aus, so sah es das Feldheim-Abkommen von 1821 vor. Folglich ließen die Sklavenhalter nichts unversucht, um den geflüchteten Negern Straftaten anzulasten. Die Justizbehörden ihrer Heimatstaaten unterstützten sie dabei nach Kräften und entsandten Anwälte, welche die Auslieferung erwirken sollten. In einem solchen Fall musste das zuständige preußische Gericht nach einer Anhörung entscheiden, ob der Auslieferungsantrag begründet war. Unnötig zu sagen, dass Sklavereigegner aus den Nordstaaten jedes Mal ebenfalls einen Anwalt stellten, der bei der Anhörung den ehemaligen Sklaven vertrat und die Auslieferung zu verhindern suchte. Meistens befanden die Richter, dass die Straftat nicht ausreichend nachgewiesen sei. Manchmal, wenn auch sehr selten, wurde dem Ersuchen stattgegeben. Es war ein komplexes System voller Fußangeln.


  Der Mercury Flyer wurde langsamer und passierte im Schritttempo zwei Grenzpfähle, einer rot-weiß-blau, der andere schwarz-weiß. Dann hielt er in einem kleinen Bahnhof. Auf der gegenüberliegenden Seite des Bahnsteigs wartete schon der Anschlusszug der Königlich-Privilegierten Karolinischen Nordbahn. Lincoln verstand vom Eisenbahnwesen nur wenig, obwohl er auch für Bahngesellschaften tätig war; dennoch fielen ihm auf der Stelle einige Dinge auf. Zum Beispiel, dass die recht kurzen Waggons aus einzelnen, untereinander nicht verbundenen Abteilen mit eigenen Seitentüren bestanden, während bei amerikanischen Bahnen lange Durchgangswagen mit offenen Plattformen an den Enden üblich waren. Aber auch die bunte Lackierung der Waggons fand er bemerkenswert. Die Abteile der ersten Klasse waren durch ein kräftiges Gelb kenntlich gemacht, die Farbe der zweiten Klasse war Grün, die dritte und vierte Klasse mussten sich mit Dunkelbraun und einem stumpfen Blaugrau begnügen.


  Auf dem Weg zu seinem Abteil sah Lincoln drei hohe Offiziere, gekleidet in blaue Waffenröcke mit blanken Messingknöpfen, die vermutlich militärische Fragen diskutierten. Doch als er an ihnen vorbeiging, konnte er einige Brocken ihres Gesprächs verstehen und stellte ebenso verblüfft wie amüsiert fest, dass es sich bloß um drei Bahnbeamte handelte, die den Fahrplan besprachen.


  Kaum hatte Lincoln im Abteil Platz genommen, als die Lokomotive einen schrillen Pfiff ausstieß. Mit einem kurzen Ruck setzte sich der Zug in Bewegung, um den Anwalt aus Illinois ans Ziel seiner Reise zu bringen.


  


  FRIEDRICHSBURG, verkündete das Bahnhofsschild in mächtigen Buchstaben. Darunter stand, viel kleiner und in verschämte Klammern gesetzt: (Charleston).


  Gleich nach der Ankunft in der preußischen Provinzhauptstadt erwartete Abraham Lincoln eine Überraschung. Er hatte gerade den Zug verlassen, da sprach ihn ein baumlanger Schwarzer an, der selbst den hochgewachsenen Anwalt um einen halben Kopf überragte: »Mr. Lincoln, vermute ich?«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Lincoln seine Verblüffung überwinden konnte und eine Antwort hervorbrachte. Noch nie hatte er einen Neger in militärischer Uniform gesehen. Selbst in den sklavenfreien Staaten Neuenglands ließ man sie weder zum Dienst in der U.S. Army noch in den Staatsmilizen zu. Der Mann vor ihm hingegen trug nicht nur eine Uniform mit rotem Kragen, Pickelhaube und Degen an der Seite, auf seinen breiten Schultern glänzte auch ein Paar schwerer Offiziersepauletten.


  »Ja, der bin ich«, sagte Lincoln schließlich, fest davon überzeugt, dass seine arg verzögerte Reaktion ihn wie einen begriffsstutzigen Bauerntölpel hatte dastehen lassen.


  »Erlauben Sie mir, Sie in Friedrichsburg willkommen zu heißen, Mr. Lincoln. Ich bin Leutnant Wilhelm Pfeyfer. Der Herr Oberpräsident der Provinz Karolina hat mir die Aufgabe übertragen, Ihre Sicherheit während Ihres Aufenthalts hier zu gewährleisten.«


  Lincoln hob die Hand zu einer höflich ablehnenden Geste und meinte bescheiden: »Oh, das ist natürlich sehr aufmerksam. Aber ich benötige wirklich keinerlei bevorzugte Behandlung, nur weil ich im vergangenen Jahr eine gewisse Rolle im Präsidentschaftswahlkampf meiner Partei bekleidet habe.«


  »Davon ist mir leider nichts bekannt«, entgegnete der Leutnant. »Die Sorge um Ihre Sicherheit entspringt vielmehr dem Anschlag, der letzte Woche auf Ihren Kollegen Mr. Robert Saunders verübt wurde.«


  »Ein Anschlag, sagten Sie?«


  »Jawohl, Mr. Lincoln. Schläger lauerten ihm auf. Er wird auf längere Zeit im Hospital bleiben müssen und kann daher Jefferson Hopes Interessen bei der Anhörung nicht vertreten. Hat man Sie denn von diesen Umständen nicht in Kenntnis gesetzt?«


  


  In einer offenen Droschke fuhren Lincoln und Leutnant Pfeyfer durch die baumgesäumten Straßen Friedrichsburgs. Für die strenge klassizistische Schönheit der Stadt, die nach dem verheerenden Brand von 1814 durch den großen Architekten Schinkel vollständig neu entstanden war, hatte der Anwalt keine Augen. Auch das frühlingshaft warme Wetter konnte ihm kein Lächeln entlocken.


  Mit düsterer Miene fragte er seinen Begleiter: »Weiß man, wer den Überfall auf Mr. Saunders zu verantworten hat?«


  Der Offizier hob die Schultern und antwortete mit Bedauern, in dem ein Anflug unterdrückten Ärgers kaum wahrnehmbar mitschwang: »Leider nicht. Es könnten natürlich einfach betrunkene Seeleute oder ähnliche Personen gewesen sein, aber diese Möglichkeit zieht niemand ernsthaft in Betracht. Man vermutet, dass Auftraggeber aus dem Süden Ihres Landes die unbekannten Schläger bezahlt haben. Mr. Saunders hat schon oft entkommene Sklaven bei Anhörungen vertreten und vor der Auslieferung bewahrt. Zweifellos hat er sich damit unter den militanten Verfechtern der Sklaverei Feinde geschaffen.«


  »Ich verstehe«, sagte Lincoln leise. Abe, du bist ein dummer Hornochse. Worauf hast du dich da nur eingelassen? Wie es aussieht, hast du deinen Kopf geradewegs in ein Wespennest gesteckt, dachte er. Aber ein Zurück gab es nicht. In seinen Händen lag die Verantwortung für die Freiheit eines Mannes, und er hatte nicht vor, die Flucht zu ergreifen.


  »Kann ich meinen verletzten Kollegen im Hospital sprechen?«, wollte er wissen.


  »Das ist nicht möglich, Mr. Lincoln. Die Ärzte haben ihm völlige Ruhe verordnet. Aber seine gesamten Aufzeichnungen zu dieser Angelegenheit sind im Justizpalast hinterlegt und stehen Ihnen selbstverständlich zur Verfügung. Oh, das hätte ich fast vergessen – wünschen Sie, dass die Anhörung in englischer Sprache stattfindet?«


  Lincoln nickte lebhaft, noch bevor Leutnant Pfeyfer das letzte Wort der Frage ausgesprochen hatte. »Ich bitte darum. Mein deutscher Wortschatz beschränkt sich auf die Flüche, die ich bei Farmern hörte. Dass sich das Gericht davon vorteilhaft beeindrucken ließe, bezweifle ich sehr.«


  ***


  


  Das Zimmer im Hotel Belle-Alliance war ruhig, das Bett groß und komfortabel. Dennoch hatte Lincoln wenig und schlecht geschlafen. Sogar die Gewissheit, dass die ganze Nacht hindurch eine Wache vor der Tür stand und ihn davor bewahrte, auf ähnlich brutale Weise wie Robert Saunders den Zorn seiner Landsleute kennenzulernen, hatte ihm keine Ruhe verschafft. Ohnehin war es weniger die Furcht, die ihn wach gehalten hatte, als vielmehr endlose Grübeleien.


  Am Morgen, es war ein strahlend schöner Tag, verließ Lincoln sehr zeitig das Hotel, um sich zum Justizpalast zu begeben. In wenigen Schritten Abstand folgte ihm Leutnant Wilhelm Pfeyfer, die Hand ständig am Degengriff und bereit, notfalls rasch zur Verteidigung des Anwalts einzuschreiten.


  Zwar war Lincoln übermüdet, doch die Gedankengänge der ruhelosen Nacht hatten ihn in seiner Entschlossenheit bestärkt, sein Bestes zu geben. Einen billigen Triumph, erschlichen durch pure Skrupellosigkeit, wollte er den Sklavereianhängern nicht in den Schoß fallen lassen. Die Zweifel, ob er das Richtige tat, räumte diese Entschlossenheit keineswegs aus. Nicht nur sein Leib und Leben, auch seine politische Karriere war vielleicht bedroht. Wer konnte schon vorhersagen, wie sich diese Sache entwickelte, wie die Menschen in Illinois und den anderen Staaten des Nordens reagieren würden, wenn er durch den Fall Jefferson Hope wider Erwarten doch in den Ruf geraten sollte, ein Abolitionist zu sein?


  Nach wenigen Minuten erreichte Lincoln den Prinzenplatz im Zentrum der Stadt. Der Name kam von einem überlebensgroßen Reiterstandbild des Prinzen Heinrich, dem das Königreich Preußen den Besitz South Carolinas ebenso sehr zu verdanken hatte wie seinem Bruder Friedrich dem Großen, wenn nicht noch mehr. Unter den dicht beieinanderstehenden Palmen an den Rändern des Platzes marschierten gerade zwei Kompanien Infanterie entlang, von denen eine fast ausschließlich aus Schwarzen bestand. Auf der Nordseite erhob sich das Gebäude der Provinzverwaltung, dessen Eingang wie der Portikus eines antiken Tempels mit Dreiecksgiebel und hohen korinthischen Säulen gestaltet war. Direkt gegenüber, am südlichen Ende des Prinzenplatzes, befand sich als sein fast spiegelgleicher Zwilling der schneeweiße Justizpalast. Als er die Stufen zum Portal emporstieg, warf Lincoln einen Blick nach oben und sah die Statue der Justitia im Zentrum des Giebels. Und ihm entging nicht, dass der preußische Adler, mit Schwert und Zepter in den Klauen, über dem Kopf der blinden Göttin der Gerechtigkeit schwebte.


  


  Unter den wachsamen Augen eines Gendarmen traf Abraham Lincoln in einem spartanischen Raum, dessen Einrichtung nur aus einem abgegriffenen Holztisch und zwei Stühlen bestand, mit dem Mann zusammen, für den er nach Friedrichsburg gekommen war. Es war ihm schon immer schwergefallen, das Alter von Negern zu schätzen, und Jefferson Hope bildete keine Ausnahme.


  Er hätte fünfundzwanzig, genauso gut aber auch fünfundvierzig Jahre zählen können. Ein mittelgroßer Mann von kräftiger Statur, dessen ziemlich helle braune Haut Bände sprach. Es stellte eher den Normalfall als die Ausnahme dar, dass Sklavinnen von ihren Besitzern vergewaltigt wurden.


  Anfangs begegnete Hope dem Anwalt mit wortkargem Misstrauen, doch Lincolns offene Art und der ländliche Humor, der immer wieder zwischen seinen ernsten Sätzen hindurchschimmerte, brachen schließlich das Eis. Die Ergebnisse des Gesprächs blieben jedoch bescheiden. Lincoln erfuhr nur, was er schon Saunders’ Papieren hatte entnehmen können.


  »Ich habe nichts Böses getan, Master Lincoln«, beteuerte Hope immer wieder. »Die Plantage von Master O’Neill ist doch ganz nah bei der Grenze. Auf dem kurzen Weg konnte ich ja überhaupt nichts Schlimmes machen!«


  »Bislang behauptet das ja auch niemand. Nur die Ruhe, Mr. Hope, nur die Ruhe. Scheuchen wir nicht die Kühe aus dem Stall, ehe das Dach überhaupt Feuer gefangen hat«, beschwichtigte ihn der Anwalt. Aber es half nichts. Alleine die Vorstellung, man könne ihm ein Verbrechen anhängen und deswegen nach Georgia ausliefern, ließ Jefferson Hope schon in kalten Angstschweiß ausbrechen.


  »Wissen Sie, was Master O’Neill mit seinen Sklaven tut, wenn sie versucht haben fortzulaufen? Er lässt sie auspeitschen, Master Lincoln, er lässt sie so lange auspeitschen, bis man die Knochen sieht, bis gar kein Fleisch mehr auf dem Rücken ist, damit die anderen …«


  Seine Stimme versagte. Er zitterte am ganzen Leib, und ein Schwall von Tränen strömte aus seinen dunklen Augen. Abraham Lincoln war erschüttert; noch nie hatte er solche Verzweiflung erlebt. Er kam sich unendlich hilflos vor. Alles, was er tun konnte, war, beruhigende Worte zu suchen. Der Satz Sie müssen keine Angst haben lag Lincoln schon auf der Zunge. Aber er brachte es nicht über sich, ihn auszusprechen.


  


  Den Rest des Tages verbrachte Abraham Lincoln in einem Nebenraum der Gerichtsbibliothek mit dem Studium von Saunders’ Unterlagen. So erfuhr er jedoch nur, dass auch sein Kollege ergebnislos gerätselt hatte, was Graham Forester wohl im Schilde führte. Als er am frühen Abend den Justizpalast verließ, dunkelte es bereits. Die Lampenanzünder gingen durch die Straßen und betätigten mit langen Stangen die Brenner der Gaslaternen. Nachdem er die vergangenen Stunden auf viel zu niedrigen Stühlen hatte sitzen müssen, wollte Lincoln sich die langen Beine vertreten. Besorgt fragte er Leutnant Pfeyfer, ob er ihm mit diesem Wunsch auch keine Ungelegenheiten bereitete; doch der Offizier versicherte, dass dem ganz bestimmt nicht so war.


  Sie gingen durch die belebten Straßen, wobei Lincoln sich erstmals die Zeit nahm, die Stadt ein wenig aufmerksamer zu betrachten und die vielen ungewohnten Eindrücke auf sich wirken zu lassen. Besonders fiel ihm auf, dass die gusseisernen Straßenschilder, ganz der offiziellen Zweisprachigkeit South Carolinas entsprechend, beispielsweise sowohl die Worte Markgraf-Friedrich-Straße als auch Margrave Frederick Street trugen. Und dass andererseits Ladenschilder und Aushänge nahezu ausschließlich in der für ihn unverständlichen deutschen Sprache verfasst waren.


  Der Leutnant räusperte sich ein wenig verlegen. »Mr. Lincoln, ich muss mich noch bei Ihnen entschuldigen. Selbstverständlich ist mir Ihr Name ein Begriff. Ich habe ihn besonders in den letzten beiden Jahren häufig in der Zeitung gelesen. Doch gestern auf dem Bahnhof kam mir einfach nicht der so naheliegende Gedanke, dass Sie und der bekannte Politiker ein und dieselbe Person sein könnten. Ich hoffe, ich habe Sie nicht beleidigt.«


  »Wo denken Sie hin, Lieutenant! Nein, Sie haben mich nicht im Geringsten beleidigt«, versicherte der Anwalt.


  »Es heißt, Sie seien ein Gegner der Sklaverei und sprechen sich für ihre Beseitigung aus.«


  Lincoln seufzte kaum hörbar und zog bekümmert die Augenbrauen in die Höhe. »Die Sklaverei ist eine widerwärtige Einrichtung. Wer sie abschaffen will, muss so behutsam und ohne Hast vorgehen, als gelte es, mit einem hohen Stapel Porzellan in Händen die finstere Höhle eines schlafenden Bären zu durchqueren, ohne zu stolpern und den Bewohner zu wecken. Die Gründerväter meines Landes haben einen furchtbaren Fehler gemacht, als sie die Gleichheit aller Menschen zur ausdrücklichen Grundlage des neuen Staates machten, im gleichen Atemzug jedoch Millionen seiner Bewohner von dieser Gleichheit ausschlossen. Nun sitzen wir da mit diesem gefährlichen Widerspruch, der uns zum Verhängnis werden könnte. Mit der Sklaverei ist es wie mit einem hungrigen Wolf, den man an den Ohren festhält: Es ist einem nicht wohl dabei, aber einfach loslassen kann man auch nicht.«


  Der Leutnant enthielt sich eines Kommentars, doch Lincoln wusste, wie halbherzig und unentschlossen seine Äußerungen in den Ohren des Schwarzen geklungen haben mussten. Und er begann, an der Richtigkeit seiner Haltung zu zweifeln.


  Das Gespräch streifte verschiedene Themen, von den bürgerkriegsartigen Unruhen in Kansas bis zu den Plänen für den Bau einer transkontinentalen Telegraphenlinie, während die beiden Männer die großzügig angelegten Straßen entlanggingen und schließlich die Uferpromenade erreichten.


  Der Boulevard unter Palmettobäumen verlief dort, wo sich vor dem Neuaufbau der Stadt der nunmehr auf die gegenüberliegende Seite der Bucht verlegte Hafen befunden hatte. Anstelle der Lagerhäuser und Handelskontore erhoben sich hier jetzt einige der schönsten und teuersten Wohnhäuser mit Ausblick über die Bucht und die Mündung des Ashly River, der sich vor einigen Jahren eine Namensänderung hatte gefallen lassen müssen und seitdem die nahezu unaussprechliche Bezeichnung Königin-Luise-von-Preußen-Fluss trug. Weit draußen, wo der Fluss zwischen zwei Landzungen ins Meer mündete, konnte Lincoln die kantige Silhouette der Bastion Derfflinger erkennen, einer Küstenfestung auf einer kleinen Insel, deren Geschütze die Hafeneinfahrt kontrollierten.


  Auch die Statuen, die im Abstand von etwa fünfzehn Yards auf hohen Podesten unter den ausladenden Kronen der Palmen standen, entgingen Lincolns Aufmerksamkeit nicht. Es handelte sich um die lebensgroßen Bildnisse von Männern, deren eingemeißelte Namen dem Anwalt aus Illinois zumeist nichts sagten, die er aber für bedeutende preußische Gelehrte und andere Geistesgrößen hielt. Das schloss er zumindest daraus, dass keiner der Dargestellten eine Uniform trug, wenn auch bei dem einen oder anderen von ihnen unübersehbar ein Ordensstern am bürgerlichen Rock prangte.


  Doch am meisten fesselte ihn immer noch, dass die Schwarzen sich in Auftreten und Kleidung durch nichts von den weißen Einwohnern Friedrichsburgs unterschieden. Natürlich hatte es ihn nicht überrascht, denn South Carolina war ja beileibe keine Terra incognita, von der man im Übrigen Amerika nichts wusste. Aber selbst für einen Nordstaatler wie ihn waren die Verhältnisse in der preußischen Überseeprovinz doch äußerst ungewohnt.


  »Mich wundert nicht«, sagte er, »dass so viele Schwarze aus Georgia und North Carolina das Risiko auf sich nehmen und hierher zu flüchten versuchen. Und ebenso wenig wundert mich, dass besonders im Süden der Vereinigten Staaten eine tiefe Abneigung gegen Ihr Land herrscht. Neger, die mit gleichen Rechten das gleiche Leben wie Weiße führen, ja sogar Waffen und Offiziersuniformen tragen, führen die gesamte Rechtfertigung der Sklaverei, nämlich die Lehre von der naturgegebenen Unterlegenheit der Schwarzen, ad absurdum.«


  Wilhelm Pfeyfer zog die Mundwinkel zu einem bitteren Lächeln in die Höhe. »Auch hier ist nicht alles Gold, was glänzt, Mr. Lincoln. Die Verachtung für meine Rasse ist ein schleichendes Gift, das leider nicht an Staatsgrenzen haltmacht. So wie Staub an einem trockenen Sommertag selbst bei geschlossenen Fenstern und Türen einen Weg durch die schmalsten Ritzen findet, besteht durchaus die Gefahr, dass sich auch in Karolina gewisse Vorstellungen unmerklich in den Köpfen der Menschen festsetzen.«


  »Wie meinen Sie das, Lieutenant?«


  »Sehen Sie, es gibt hier bei Weitem nicht genug Arbeit für all die entflohenen Sklaven. Viele sind gezwungen zu betteln oder, schlimmer noch, zu stehlen, um zu überleben. Das Bild des faulen, kriminellen Schwarzen gewinnt bei den Weißen dieser Provinz mehr und mehr an Verbreitung. Ein gefährliches Stereotyp, das mich mit Sorge erfüllt.«


  »Vergeben Sie mir meine Neugier«, sagte Lincoln, »aber mich würde sehr interessieren, wann Ihre Vorfahren aus der Sklaverei entkommen und hierher geflüchtet sind.«


  Nicht ohne Stolz antwortete der Offizier: »Nie, Mr. Lincoln. Keiner meiner Vorfahren musste je auf amerikanischen Baumwollplantagen arbeiten. Mein Großvater kam mit Prinz Heinrich nach Karolina, als Mohrenpfeifer seines Leibregiments.«


  »Als Mohrenpfeifer?«, wiederholte Lincoln, dem dieser Ausdruck nichts sagte.


  »Vornehme preußische Regimenter pflegten afrikanische Spielleute zu haben. Sie waren jedoch keine Sklaven, sondern galten als Unteroffiziere und wurden auch als solche besoldet. Der erste Mohrenpfeifer des brandenburgischen Heeres, Ali Hassan, heiratete übrigens die Tochter eines Oberbürgermeisters.«


  »Sie sehen mich aufrichtig erstaunt«, erwiderte Lincoln; und es war eine starke Untertreibung. Für einen Moment zollte er Preußen seine volle Bewunderung. Doch diese Bewunderung sollte nach nur wenigen Minuten verfliegen.


  Die zwei Männer verließen die Uferpromenade wieder und gingen die Humboldt-Allee hinauf, in Richtung des Hotels. Gerade redeten sie über Harriet Beecher-Stowes Buch Onkel Toms Hütte, das Leutnant Pfeyfer für unerträglich sentimental hielt, als Lärm ihre Unterhaltung störte.


  Ein Zug ärmlich gekleideter Männer und Frauen beider Rassen bewegte sich unter den teils entrüsteten, teils verschreckten Blicken der Passanten die Straße hinab. Sie schwenkten rote Fahnen, warfen Flugblätter und skandierten Parolen, die Lincoln nicht verstand. Aber dass sie voller Zorn waren, das war ihm klar. Und als er sich Wilhelm Pfeyfer zuwandte, sah er, dass sich die Miene des Leutnants verfinstert hatte.


  »Wer sind diese Leute, Lieutenant?«, wollte der Anwalt wissen.


  »Arbeiter der Tuchfabriken«, antwortete der Offizier mit zusammengebissenen Zähnen.


  Ein verirrter Windstoß wehte eines der Flugblätter herüber. Pfeyfer fing es auf und überflog den Inhalt. Lincoln konnte nur die in kantiger Fraktur gedruckten ersten beiden Worte der Überschrift erspähen: Der Communismus. Dann knüllte der Leutnant das Blatt auch schon zusammen und warf es mit einem halblaut ausgestoßenen deutschen Fluch auf den Boden. »Diesem Pöbel ist nichts heilig, gar nichts! Sie streiken, obwohl es das Gesetz strengstens verbietet. Sie stellen maßlose Forderungen, sie rütteln an den Grundlagen und Werten unserer Gesellschaft. Möge Ihr Land von solchem Abschaum verschont bleiben, Mr. Lincoln.«


  Aus einer Seitenstraße kamen plötzlich Soldaten im Laufschritt, bildeten eine Doppelreihe über die ganze Breite der Humboldt-Allee und versperrten den Streikenden den Weg.


  Pfeyfer fasste Lincoln am Arm und zog ihn in die entgegengesetzte Richtung. »Lassen Sie uns schnell gehen! Ich bin für Ihre Sicherheit verantwortlich, und hier könnte es zu Ausschreitungen kommen.«


  Abraham Lincoln widersprach nicht und folgte dem Leutnant in eine schmale Nebenstraße. Aber einmal schaute er noch zurück. Schwarze und Weiße in Uniform standen nebeneinander und richteten die Bajonette ihrer Gewehre auf andere Schwarze und Weiße mit hungrigen, ausgezehrten Gesichtern, die drohend die Fäuste schüttelten.


  Auch eine Form der Gleichheit, dachte Lincoln.


  ***


  


  Die zweite Nacht im Hotel Belle-Alliance war für Lincoln noch weniger erholsam gewesen als die erste. Hämmernde Kopfschmerzen, die ihn stets dann heimsuchten, wenn ihn Sorgen plagten, hatten die viel zu langsam verstreichenden Stunden zur Hölle gemacht. Entsprechend schlecht war sein Befinden, als er nun am darauffolgenden Morgen im Kleinen Saal III des Justizpalastes saß und auf den Beginn der Anhörung wartete.


  Er musste auf ungewohntem Terrain streiten, und das verunsicherte ihn. Lincoln war es gewohnt, Beweisführungen und Plädoyers so anzulegen, dass alle Geschworenen den Kern seiner Argumente begriffen. Er schälte in einfachen Worten das Wesentliche eines Falles heraus, benutzte leicht verständliche Analogien, verpackte Logik und Vernunft geschickt in locker eingestreute Scherze, mit denen er die Leute für sich gewann.


  Hier jedoch gab es keine Geschworenen. Und die amüsanten Bemerkungen, die er doch so liebte, würden ihm nur eine Zurechtweisung eintragen. Hinzu kam, dass die Atmosphäre des Gerichtssaals ihn bedrückte. Es handelte sich zwar um einen hellen Raum mit großen Fenstern, durch die man die Kronen der Palmen am Prinzenplatz sah; doch die weiß getünchten Wände und spartanischen, kantigen Deckenornamente in strengem, griechischem Stil verbreiteten eine Kälte, die Lincoln so gar nicht behagte.


  Über dem Richtertisch sah er zwei Porträts. Zur Linken befand sich das Bild Friedrichs des Großen, der den Betrachter skeptisch und forschend anblickte; zur Rechten hing ein Porträt des regierenden Königs Friedrich Wilhelm IV. Letzterer erregte Lincolns Widerwillen, denn er wusste sehr wohl, dass dieser Herrscher vor einem Jahrzehnt auf seine eigenen Untertanen hatte schießen lassen, als ihm die Rufe nach mehr politischen Rechten zu laut geworden waren. Unter dem Bildnis dieses Monarchen Recht zu sprechen, erschien dem Anwalt wie ein schlechter Witz.


  Nur ein Umstand, fand Abraham Lincoln, begünstigte ihn heute: Sein Mandant war nicht anwesend. Jefferson Hope hatte die Furcht vor der Auslieferung so zugesetzt, dass er der Anhörung fernbleiben musste. Das konnte Lincoln nur recht sein, denn einen Mandanten am Rande der Panik während einer Verhandlung im Zaum zu halten, war höchst aufreibend.


  Ihm gegenüber saß sein Kontrahent bei dieser Anhörung, Graham Forester aus Atlanta. Er repräsentierte die Art Jurist, die der Anwalt aus Illinois als die gefährlichste kennengelernt hatte – jung, ehrgeizig, intelligent und mit wenig Skrupeln belastet. Sie hatten bei der Begrüßung ein kurzes Gespräch geführt, und für Lincoln hatte danach festgestanden, dass er diesen Mann, auch wenn er wegen seiner Jugend unerfahren wirkte, auf gar keinen Fall unterschätzen durfte.


  Einige Zuschauer, insgesamt jedoch kaum mehr als ein Dutzend, saßen auf den Bänken. Die Anhörung war öffentlich, aber das Interesse hielt sich in Grenzen, da fast jede Woche über das Schicksal entflohener Sklaven befunden wurde, und das mit steigender Tendenz. Auch waren zwei Journalisten anwesend, die vermutlich nicht der eher unbedeutende Anhörungstermin, sondern vielmehr der selbst in Preußisch-Karolina recht bekannte Name Abraham Lincoln angezogen hatte.


  Dann war es endlich soweit. Gleichzeitig mit den Zehn-Uhr-Glockenschlägen von St. Michael öffnete sich eine Tür und Richter Johann Bredow betrat den Saal. Jedermann erhob sich und blieb stehen, bis der Bredow seinen Platz eingenommen hatte. Obgleich dafür kein Anlass bestand, hatte Lincoln instinktiv einen Greis mit harten, knochigen Zügen erwartet. Stattdessen ließ sich ein rundlicher Mann mit roten Pausbacken auf dem Richterstuhl nieder und forderte die Anwesenden in einem beinahe heiteren Tonfall, der sich in dem streng gestalteten Raum wie ein Fremdkörper ausnahm, dazu auf, sich wieder zu setzen. Dann fuhr er fort:


  »Ich eröffne hiermit die Anhörung in der Angelegenheit Jefferson Hope vor dem Oberlandesgericht der Provinz Karolina am 10. März 1857. Nun, dann wollen wir doch mal anfangen. Mr. Forester, bitte.«


  Forester erhob sich hinter seinem Tisch und sagte: »Hohes Gericht! Ich beantrage, dass Jefferson Hope, der sich momentan in der Obhut der preußischen Justiz befindet, den Behörden des Staates Georgia übergeben wird, als deren bevollmächtigter Vertreter ich spreche. Bei meinem Antrag berufe ich mich auf Absatz 7 des Feldheim-Abkommens vom 17. September 1821, in dem die Bedingungen für die Auslieferung amerikanischer Staatsangehöriger festgelegt sind.«


  Der Bleistift des Stenographen eilte über das Papier und hielt Foresters Worte fest. Richter Bredow nickte kurz, dann bemerkte er: »Die von Ihnen angeführten Bestimmungen des Abkommens sehen vor, dass die betreffende Person sich in den Vereinigten Staaten strafbar gemacht hat. Welches Vergehen legen Sie Mr. Hope zur Last?«


  »Die bloße Tatsache, dass er sich von John O’Neills Plantage entfernt hat, Hohes Gericht.«


  Lincoln grinste hinter vorgehaltener Hand. Offensichtlich ist dieser Forester doch nicht so schlau, wie man ihm nachsagt, dachte er.


  Mit einem halb mitleidigen, halb ärgerlichen Gesichtsausdruck fixierte der Richter den Anwalt aus Georgia und entgegnete: »Mr. Forester! Sie sollten besser als jeder andere wissen, dass preußische Gerichte die Flucht aus Sklaverei nicht als Verbrechen im Sinne des Feldheim-Abkommens anerkennen.«


  »Dessen bin ich mir voll und ganz bewusst, Hohes Gericht«, erwiderte Forester, ohne im Mindesten verunsichert zu wirken. »Und deshalb habe ich auch nicht vor, Jefferson Hope als Sklaven, das heißt als physisches Eigentum von John O’Neill zu betrachten. Es erscheint mir widersinnig, dass ein Mann sich selbst stehlen könnte. Mein Ansatz ist ein völlig anderer.«


  Forester legte eine kurze Kunstpause ein, doch Richter Bredow forderte ihn fast augenblicklich ungeduldig auf: »Fahren Sie fort!«


  »Selbstverständlich, Hohes Gericht. Jefferson Hopes Vergehen besteht darin, ohne Zustimmung ein verpflichtendes Dienstverhältnis einseitig aufgekündigt zu haben.«


  Lincoln, der instinktiv Schlimmes heraufziehen ahnte, sprang auf. »Ich möchte Einspruch erheben, Hohes Gericht!«


  Diesmal traf der strafende Blick des Richters Abraham Lincoln, und er musste sich zurechtweisen lassen: »Mr. Lincoln, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich entsinnen würden, dass vor diesem Gericht andere Regeln gelten als bei Ihnen zu Hause. Warten Sie mit Ihren Einwendungen, bis ich Ihnen das Wort erteile.«


  »Ich würde sehr gerne den Einwand meines geschätzten Kollegen hören und dann darauf antworten, Hohes Gericht«, meinte Graham Forester.


  »Also schön. Mr. Lincoln, sprechen Sie.«


  Lincoln war sich nur zu gut der Tatsache bewusst, dass er sich soeben in ein äußerst schlechtes Licht gesetzt hatte. Daher gab er sich alle Mühe, so gemessen und würdevoll wie nur möglich fortzufahren. »Hohes Gericht, Mr. Forester möchte ganz offenbar die Sklaverei gleichsetzen mit anderen Arbeitsverhältnissen. Das ist, mit Verlaub, absurd. Arbeiter pflegen für ihre Dienste gemeinhin Lohn zu empfangen.«


  »Andererseits jedoch, Mr. Lincoln«, hielt Forester umgehend entgegen, »gibt es durchaus Beschäftigung, deren Gegenleistung ausschließlich aus Verpflegung und Unterkunft besteht. Und im Falle Jefferson Hopes wurden diese Leistungen unzweifelhaft erbracht.«


  »Sie betreiben Wortklauberei, verehrter Kollege, indem Sie nur andere Umschreibungen für Sklaverei zu bemühen versuchen. Doch wenn man einen Ochsen ein Schaf nennt, bekommt man noch lange keine Wolle. Der Charakter der Sklaverei definiert sich nicht in erster Linie durch die Form der Gegenleistung oder auch durch den Anspruch, einen Menschen physisch besitzen zu können.«


  »Sondern, verehrter Kollege Lincoln?«


  »Durch die Unfreiwilligkeit. Ein Sklave wird als Sklave geboren. Er hat somit keinerlei Chance, Einfluss darauf zu nehmen, für wen und unter welchen Bedingungen er arbeitet. Das, werter Kollege Forester, ist der grundlegende Unterschied zwischen Sklaverei und anderen Dienstverhältnissen!«


  Lincoln glaubte für einen Moment, mit diesem Argument Foresters Ansatz zunichtegemacht zu haben. Doch der junge Anwalt aus Atlanta lächelte undurchsichtig, als hätte er genau das erhoffte Stichwort erhalten.


  Dann sagte er: »Lassen Sie mich das wiederholen, Mr. Lincoln, damit ich sicher sein kann, Sie recht zu verstehen. Sie sind also der Ansicht, dass ein Sklave, der sich der Sklaverei entzieht, nicht strafbar macht wie beispielsweise ein Arbeiter, der unter Verletzung seines Kontrakts eigenmächtig die Fabrik verlässt. Und Sie begründen diese Überzeugung damit, dass der Arbeiter aus freiem Willen die seinem Dienstverhältnis zugrunde liegende bindende Übereinkunft eingeht, wohingegen dem Sklaven diese Wahl nicht bleibt?«


  »Ganz recht. Eine Dienstpflicht, zu welcher man durch die bloßen Umstände der eigenen Geburt gezwungen ist, einseitig aufzukündigen, ist kein Vergehen. Und ich bin mir sicher, dass man auch hier in Preußen diese Auffassung teilt.«


  Graham Forester legte die Fingerspitzen seiner Hände zusammen und fragte mit beunruhigender Gelassenheit: »Nun, verehrter Kollege, was wäre, wenn ich nachweise, dass auch nach preußischem Recht durchaus legale und somit bindende Dienstverpflichtungen bestehen, die sich für den Betroffenen alleine aus seiner Geburt ergeben?«


  »Falls Sie damit auf die Leibeigenschaft oder andere Formen bäuerlicher Erbuntertänigkeit anspielen, muss ich Sie darauf aufmerksam machen, dass jene Einrichtungen in Preußen bereits vor Jahrzehnten aufgehoben wurden«, erwiderte Lincoln; er hatte nicht umsonst die lange Bahnfahrt zum Studium einschlägiger Literatur genutzt.


  Mit sanftem, unterschwelligem Spott konterte Forester: »Ich danke Ihnen für diese Belehrung, Mr. Lincoln, wenn mir diese Tatsachen auch schon vertraut waren. Nein, ich beabsichtige vielmehr, auf ein Exempel aus heutiger Zeit zu verweisen.«


  »Das da wäre?«, fragte Abraham Lincoln, der angesichts von Foresters Selbstgewissheit nichts Gutes ahnte.


  »Ein Preuße ist schon allein durch den Umstand, dass er als Sohn eines Preußen geboren wurde, zum Militärdienst verpflichtet. Er kann diesen Dienst nicht nach Belieben aufkündigen. Tut er es doch, begeht er Desertion und macht sich so auf eine Weise strafbar, die in diesem Lande streng geahndet wird. Das belegt zur Genüge, dass eine durch Geburt unausweichlich erworbene Dienstverpflichtung der preußischen Rechtsauffassung nicht unbekannt ist. Folglich muss das Hohe Gericht die unerlaubte Entfernung aus einem auf vergleichbarer Grundlage bestehenden Arbeitsverhältnis als eine Rechtsverletzung anerkennen, die hinreichend Anlass zur Anwendung von Absatz 7 des Feldheim-Abkommens ist.«


  Wie von einem Theaterregisseur in Szene gesetzt, ertönte just in diesem Moment draußen eine Kavallerietrompete, und unter den Geräuschen von Pferdehufen auf Steinpflaster zogen die Spitzen von Ulanenlanzen mit ihren schwarz-weißen Fähnchen an den Fenstern vorüber. Das Zusammentreffen war reiner Zufall, doch es unterstrich Foresters Ausführungen höchst effektvoll. Lincoln wollte dieser Argumentation widersprechen, doch Richter Bredow kam ihm zuvor:


  »Ich unterbreche die Anhörung. Mr. Forester, Mr. Lincoln, wenn Sie mir bitte in den Nebenraum folgen wollen.«


  


  Richter Bredow schloss die Tür des engen Beratungszimmers hinter sich und kam ohne Umschweife zur Sache: »Ich will offen sein, meine Herren. Meines Erachtens lässt sich Mr. Foresters Argumentation nicht widerlegen. Nach dem jetzigen Stand der Dinge müsste ich mich gezwungen sehen, dem Auslieferungsersuchen stattzugeben.«


  »Bei allem nötigen Respekt!«, rief Lincoln entsetzt aus. »Das können Sie unmöglich ernst meinen, Sir! Dieser Vergleich von Militärdienst und Sklaverei ist doch im höchsten Maße lächerlich.«


  Der Richter schüttelte den Kopf und entgegnete düster: »Mr. Lincoln, Sie sind Amerikaner. Ihr Land kennt keine Wehrpflicht. Ich kann daher nicht erwarten, dass Sie verstehen, welchen Stellenwert sie für uns besitzt. Sie ist eines der grundlegenden Elemente und vielleicht sogar die einzige Existenzgarantie des preußischen Staates.«


  »Aber wenn Sie heute die Auslieferung Jefferson Hopes aufgrund von Mr. Foresters Argumenten anordnen, wird das unabsehbare Folgen haben. Künftig könnte jeder Sklavenhalter unter Berufung auf diese Entscheidung seine nach Karolina geflüchteten Sklaven zurückfordern, und er würde sie auch erhalten«, warnte Abraham Lincoln, der bei einem kurzen Seitenblick ein siegessicheres Lächeln auf Foresters Lippen zu erahnen meinte.


  »Glauben Sie etwa, ich wüsste das nicht, Mr. Lincoln?«, erwiderte Bredow und sah den Anwalt streng an. »Ich habe keinesfalls das Verlangen, einen derartigen Präzendenzfall zu schaffen. Aber ich befinde mich in einer schwierigen Situation. Weise ich Mr. Foresters Argumentation zurück, so bestreite ich zugleich, dass eine durch Geburt auferlegte Dienstpflicht nach preußischem Recht grundsätzlich zulässig ist. Das würde aber bedeuten, dass ich auch die Rechtmäßigkeit der Wehrpflicht infrage stelle, was mir natürlich nicht zusteht. Doch wenn ich im umgekehrten Falle dem Ansinnen des Staates Georgia nachkomme, schaffe ich damit einen Präzedenzfall, der unseren Gesetzen Hohn spricht. Deshalb möchte ich Ihnen eine andere Lösung vorschlagen. Der Staat Georgia zieht sein Ersuchen zurück. Im Gegenzug wird Jefferson Hope verpflichtet, einen noch festzusetzenden Betrag zur Kompensation entgangener Arbeitsleistung an John O’Neill zu zahlen, und zwar in Raten, die nach der Höhe seines künftigen Verdienstes zu bestimmen sind. Würden Sie das begrüßen, meine Herren?«


  Nahezu gleichzeitig gaben beide Anwälte ein entschiedenes »Nein!« von sich. Für einen Moment blickten sie sich gegenseitig unschlüssig an, dann ließ Forester seinem Kollegen aus Illinois den Vortritt beim Sprechen.


  »Sir, eine solche Regelung kann ich unmöglich akzeptieren«, sagte Lincoln. »Ich erkenne darin nichts als einen Freikauf, der ja ein indirektes Eingeständnis der Zulässigkeit von Mr. Foresters Argumentation wäre. Mit einer solchen Entscheidung würde weder Jefferson Hope noch anderen entflohenen Sklaven jemals ein guter Dienst erwiesen.«


  Auch Forester wollte dem Kompromiss des Richters nicht zustimmen und erklärte: »Ich muss zu meinem Bedauern Ihren Vorschlag ebenfalls ablehnen. Es ist ja gerade meine erklärte Absicht, eine Präzedenzentscheidung zu erreichen. Eine Entscheidung, die bei kommenden Auslieferungsanträgen als verlässliche Vorlage herangezogen werden kann.«


  Bredow setzte sich auf einen der Stühle und stützte die Stirn in eine Hand. Einige Sekunden lang sagte er nichts, sondern dachte nur angestrengt nach. Die Anwälte wagten nicht, ihn zu stören. Dann schließlich sagte er, ohne die zwei Männer anzusehen: »Die Anhörung wird in einer Stunde fortgesetzt. Sollten Sie Ihre Meinung bis dahin ändern, lassen Sie es mich wissen.«


  


  Schon war der größte Teil der Pause verstrichen, und noch immer war Lincoln keine rettende Eingebung gekommen, obwohl er sich das Hirn zermarterte. Wenn er aufschaute, erblickte er auf der anderen Seite des Gerichtssaals seinen Kontrahenten Forester im Gespräch mit einem bestens gelaunten Gentleman, der anhand von Kleidung und Auftreten unschwer als Südstaatler identifizierbar war. Mit seinem teuren weißen Anzug und dem sorgfältig geformten Bart nach Art Kaiser Napoleons III. sah er ganz so aus, wie man sich im Norden den typischen Baumwollpflanzer und Halter Hunderter Sklaven vorstellte.


  »Verzeihung, Sir?«


  Lincoln drehte sich um. Neben ihm stand der schwarze Page des Hotels Belle-Alliance, in den Händen einen großen Briefumschlag.


  »Das hier kam gerade mit der Eilpost für Sie, Sir«, sagte der Junge. »Der Herr Receptionist meine, es könnte wichtig sein, deshalb soll ich es Ihnen überbringen.«


  »Danke, mein Kleiner«, murmelte Lincoln undeutlich, nahm den Brief entgegen und ließ den Pagen erst gehen, nachdem er ihm einen Nickel in die Hand gedrückt hatte.


  Schau an, von Herndon, dachte Lincoln bei einem Blick auf den Absender. Er riss das feste braune Papier auf und zog einige bedruckte Papierbögen heraus: Der Urteilsspruch des Obersten Gerichtshofes im Fall Dred Scott.


  Zunächst wollte Abraham Lincoln einfach alles wieder in den Umschlag zurückstecken und später im Hotel lesen, da seine verfahrene Lage seine gesamte Aufmerksamkeit verlangte. Dann jedoch entschied er sich anders und überflog das Urteil wenigstens rasch.


  Plötzlich hielt er inne. Seine Augen waren an etwas hängen geblieben. Er las den Absatz noch einmal, dachte nach, ging dann Zeile um Zeile, Wort um Wort die entscheidenden Sätze durch. Seine kurz zuvor noch trübe Miene hellte sich zusehends auf.


  »Ha! Taney, der alte Sklavenhalter, ist in seinem Eifer über das Ziel hinausgeschossen!«, entfuhr es ihm.


  Nur der einige Yards entfernt sitzende Gerichtsstenograph hörte die sinnlos scheinende Bemerkung. Aber er schaute nur kurz auf und wandte sich mit einem verständnislosen Schulterzucken wieder dem Anspitzen seiner Bleistifte zu.


  


  Deutlich mehr Zuhörer als vor der Pause hatten sich im Gerichtssaal eingefunden. Es hatte sich schnell herumgesprochen, dass diese Anhörung weitreichende Folgen haben könnte. Vornehmlich Schwarze aller Schichten, aber auch zahlreiche weiße Bürger von Friedrichsburg füllten nun die Bankreihen bis fast auf den letzten Sitz.


  Sowohl der Richter als auch die beiden Anwälte nahmen ihre Plätze ein. »Wir setzen die Anhörung fort«, gab Bredow mit einem finsteren Unterton bekannt. »Mr. Forester hat seinen Standpunkt vorgebracht. Möchten Sie darauf noch etwas erwidern, Mr. Lincoln?«


  Abraham Lincoln erhob sich. »Das möchte ich in der Tat, Hohes Gericht. Ich würde gerne, mit Ihrer Erlaubnis, meinem geschätzten Kollegen eine Frage stellen.«


  Mit einem knappen Nicken signalisierte Bredow Zustimmung, sodass Lincoln sich an Forester wenden konnte: »Wenn ich mich recht entsinne, werter Kollege, beabsichtigen Sie die Auslieferung Jefferson Hopes unter Berufung auf das Feldheim-Abkommen zu erreichen.«


  Vorsichtig, da er sich nicht erklären konnte, was Lincoln wohl vorhatte, antwortete Forester kurz: »So ist es.«


  »Ich danke Ihnen für diese Bestätigung. Nun, der entsprechende Abschnitt jenes Abkommens bezieht sich ausdrücklich und ausschließlich auf Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika …« Lincoln nahm ein Blatt Papier vom Tisch und begann vorzulesen: »Wir befinden, dass Neger keine Staatsbürger sind und dass sie weder unter den Begriff ›Bürger‹ in der Verfassung fallen noch, dass dies je beabsichtigt war.«


  »Was ist das für ein Humbug?«, fragte Forester, der nun zum ersten Mal eine Gefühlsregung zeigte, ungehalten.


  Lincoln nahm die Reaktion des Anwalts zufrieden zur Kenntnis und hob das Blatt wie eine Trophäe in die Höhe. »Dieser Humbug, wie mein hoch geschätzter Kollege dieses Dokument zu nennen beliebt, ist ein vor vier Tagen ergangener Spruch des Obersten Gerichtshofes der Vereinigten Staaten. Darin wird offiziell festgestellt, dass Schwarze unter keinen Umständen jemals amerikanische Bürger sein können. Gestatten Sie mir, Ihnen den Text vorzulegen, Hohes Gericht.«


  Forester sprang vom Stuhl auf und rief aufgebracht: »Ich erhebe Einspruch gegen diesen … diesen Unsinn!«


  Bredow sah Graham Forester strafend an, woraufhin der Anwalt seinen Ausbruch sofort bereute und sich stumm wieder setzte. »Sie sollten wissen, welches Verhalten vor diesem Gericht erwartet wird«, wies ihn der Richter eisig zurecht und ließ sich dann den Urteilsspruch des Obersten Gerichts geben.


  »Sosehr ich persönlich die Auffassung des Supreme Court missbillige, bleibt davon doch die Tatsache unberührt, dass es sich um eine gültige, verbindliche rechtliche Feststellung handelt«, setzte Lincoln seine Ausführungen fort. »Da nun also Schwarze keine US-Bürger sind und da des Weiteren Jefferson Hope unbestritten ein Neger ist, können die Behörden des Staates Georgia auch nicht seine Auslieferung nach den Bestimmungen des Feldheim-Abkommens verlangen. Dies ist so eindeutig, dass sich jeglicher Kommentar meinerseits erübrigt.«


  Zustimmendes Gemurmel erfüllte den Saal, während Graham Forester das Gesicht in den Händen verbarg. Er wusste, dass er verloren hatte.


  Doch Lincoln war noch nicht fertig. Er hatte sich etwas zurechtgelegt, das er als krönenden Abschluss betrachtete und das er nun mit besonderer Sorgfalt vortrug: »Der vorsitzende Oberste Richter Roger B. Taney hat, wie ich hinzufügen möchte, im gleichen Urteil noch eine weitere wichtige Entscheidung gefällt, die ich wörtlich wiedergebe: Kein Sklave erlangt einen Anspruch auf Freiheit durch den Aufenthalt in einem sklavenfreien Bundesstaat oder Territorium der Vereinigten Staaten oder in irgendeinem anderen Lande. Kehrt ein Sklave nach einem solchen Aufenthalt an seinen vorherigen Heimatort zurück, so ist sein Status zwangsläufig derselbe, den er vor seiner Abwesenheit innehatte, entsprechend den Gesetzen des Ortes, an welchem er ursprünglich als Sklave lebte, nicht aber des Ortes, an dem er in der Zwischenzeit gelebt hat. Damit, Hohes Gericht, sagt Richter Taney zugleich, dass er jeden ehemaligen Sklaven, der nach seiner Flucht die preußische Staatsbürgerschaft erlangt hat, nach wie vor als Sklaven betrachtet, den man festnehmen und wieder in die Sklaverei führen muss, sobald er das Gebiet der Vereinigten Staaten betritt. Das heißt, Taney erkennt die Gültigkeit der preußischen Staatsbürgerschaft und somit die Souveränität Ihres Landes nicht an.«


  Das Blut schoss Johann Bredow in den Kopf und verfärbte sein Gesicht dunkelrot. Er schlug mit der flachen Hand so fest auf den Tisch, dass der Knall das empörte Stimmengewirr im Saal übertönte. »Dieser Beschluss ist eine bodenlose Unverschämtheit! Ich weise hiermit den Antrag auf Auslieferung Jefferson Hopes zurück und bestimme außerdem, dass bis auf Weiteres keine Anträge dieser Art mehr zugelassen werden! Wenn der Oberste Gerichtshof der Vereinigten Staaten meint, das Königreich Preußen auf so unerhörte Weise beleidigen zu müssen, dann hat das Konsequenzen. Noch heute werde ich den Herrn Oberpräsidenten über diese Ungeheuerlichkeit informieren und ein Schreiben an das Außenministerium in Berlin verfassen. Die Sitzung ist geschlossen!«


  Graham Forester war an seinem Tisch völlig in sich zusammengesunken und brachte es nicht fertig, den Kopf zu heben. Der weiß gekleidete Gentleman, mit dem er kurz zuvor noch siegesgewiss gesprochen hatte, stand auf und verließ mit zornig zusammengezogenen Augenbrauen und großen Schritten den Saal.


  


  Als Abraham Lincoln den Trakt mit den Gewahrsamszellen verließ, war er tief ergriffen. Er hatte Jefferson Hope die Nachricht überbracht, dass er die Peitsche seines früheren Herrn nun nicht mehr zu fürchten brauchte. Und der ehemalige Sklave hatte kein Wort herausgebracht; er war einfach nur mit feucht glänzenden Augen auf die Knie gesunken und hatte die Lippen zu einem stummen Gebet bewegt. Diesen Anblick, das wusste Lincoln genau, würde er seinen Lebtag nicht vergessen.


  Er trat aus der Enge des Korridors in das weite Treppenhaus und sah zu seiner Überraschung, dass dort Graham Forester auf ihn wartete. Obwohl er seine Niederlage inzwischen halbwegs überwunden zu haben schien, machte er einen sehr nervösen und angespannten Eindruck, als er Lincoln die Hand reichte und seinen Glückwunsch aussprach.


  »Ohne Zweifel, Mr. Lincoln, war das brillant. Verraten Sie mir, wie Sie Ihr Vorgehen so durchdacht vorausplanen konnten, wo Ihnen meine Absichten doch überhaupt nicht im Detail bekannt waren?«


  Lincoln war ernstlich versucht einzugestehen, dass nur ein günstiges und genau genommen recht unwahrscheinliches Zusammentreffen zufälliger Umstände seinen Tag gerettet hatte. Doch er besann sich, setzte eine sphinxhafte Miene auf und erwiderte nur: »Bedauerlicherweise nicht, Sir. Das muss ich Ihnen leider vorenthalten, ganz so, wie auch ein Zauberkünstler die Geheimnisse seiner Kunst verschweigt.«


  »Folglich war Taneys Urteilsspruch sozusagen das weiße Kaninchen, das Sie aus dem Hut zogen, als das Publikum es am allerwenigsten erwartete«, meinte Forester, und für eine Sekunde streifte ein Lächeln über seinen Mund. Aber es verschwand sogleich wieder und wich einem Ausdruck der Besorgnis. Er schaute sich unruhig um, und erst als er sicher sein konnte, dass kein Unbefugter lauschte, sagte er leise: »Mr. Lincoln, reisen Sie heute Abend noch ab, warten Sie nicht bis morgen. Nehmen Sie das Postschiff Elbing, das heute Abend ablegt und direkt nach New York fährt. Vermeiden Sie unter allen Umständen, North Carolina und Virginia zu durchqueren. Unterschätzen Sie den Hass nicht, den Sie mit Ihrem heutigen Sieg auf sich ziehen.«


  Dass Forester nicht scherzte, dessen war Lincoln sich absolut sicher. Andererseits klang die Warnung zu sehr wie einem schlechten Melodram entsprungen, sodass es ihm schwerfiel, sie wirklich ernst zu nehmen.


  »Ich danke Ihnen für Ihren Rat«, entgegnete Lincoln nach einigen Momenten des Abwägens, »doch übermäßige Ängstlichkeit zählt nicht zu meinen Wesenszügen. Und falls ich mir heute Feinde gemacht haben sollte, dann werde ich ihnen gewiss nicht die Genugtuung verschaffen, mich aus reiner Furcht vor ihnen wie ein Dieb in der Nacht davonzuschleichen.«


  ***


  


  Mit ungeduldigem Zischen entwich überschüssiger Dampf aus den Ventilen der Lokomotive, die den Mercury Flyer vom preußisch-amerikanischen Grenzbahnhof aus nordwärts ziehen sollte. Der Bahnhofsvorsteher ließ den Sekundenzeiger seiner Taschenuhr nicht aus den Augen, um dem Zug auch ja präzise den Befehl zur Abfahrt erteilen zu können. Die aus Friedrichsburg kommenden Fahrgäste hatten längst ihre reservierten Plätze eingenommen; nur ein auffallend großer Mann, der durch seinen hohen Zylinder noch riesenhafter wirkte, stand noch auf der Einstiegsplattform einer der Waggons.


  »Wenn Sie mir eine persönliche Bemerkung gestatten, Mr. Lincoln«, meinte Leutnant Pfeyfer, »dann möchte ich Sie meiner Bewunderung versichern. Sie haben gestern nicht nur Hunderten oder gar Tausenden künftiger entflohener Sklaven die Freiheit gesichert, Sie haben auch die Sklavenhalter mit ihrer eigenen Arroganz geschlagen. Ich wünschte, Sie wären Soldat, damit ich vor Ihnen salutieren könnte.«


  »Nun, ich war zwar während des Black-Hawk-Krieges Captain der Miliz, aber zu einem Soldaten hat mich das nicht wirklich gemacht. Meine einzigen Feinde damals waren die Stechmücken, mit denen ich mir jedoch einige äußerst blutige Gefechte lieferte«, erwiderte Abraham Lincoln schmunzelnd. »Sparen Sie sich daher Ihren Salut für diejenigen auf, denen er zukommt, und lassen Sie uns einfach mit einem zivilen Händedruck Abschied nehmen.«


  Der Leutnant ergriff Lincolns ausgestreckte Hand. »Leben Sie wohl, Mr. Lincoln. Und geben Sie auf sich acht. Ich fürchte, dass Sie sich mit Ihrer gestrigen Leistung nicht nur Freunde geschaffen haben.«


  Nachdem er sich von Wilhelm Pfeyfer verabschiedet hatte, ging Lincoln in das Innere des Waggons. Der Bahnhofsvorsteher hob die rote Signalfahne; die Lokomotive gab einen schrillen Pfiff von sich und stieß unter heftigem Schnaufen mächtige Wolken weißen Dampfes und schwarzen Qualms aus. Dann setzte sich die Wagenschlange des Mercury Flyers in Bewegung und rollte langsam aus dem Bahnhof.


  Abraham Lincoln hatte seinen Platz im nur spärlich besetzten Zug eingenommen und legte sich für die bevorstehende Fahrt Bücher aus seiner Reisetasche zurecht. Er war froh, wieder nach Hause zurückzukehren. Karolina mochte eine interessante Erfahrung gewesen sein, doch um nichts in der Welt wollte er dort längere Zeit verbringen. Der Willkür eines Monarchen unterworfen zu sein, auch wenn sie durch eine Flut von Gesetzen gebändigt war, vertrug sich nicht mit seinen Auffassungen vom Wesen eines Staates und von den Rechten seiner Bürger. Daher empfand Lincoln auch aufrichtige Erleichterung, als am Fenster erst der schwarz-weiße preußische, dann der rot-weiß-blaue amerikanische Grenzpfahl vorbeizogen. Er war wieder daheim.


  


  Ein frisch gefällter Baumstamm lag quer über den Bahnschienen. Die Strecke war an dieser Stelle schnurgerade, sodass der Lokführer das Hindernis rechtzeitig erkennen und den Zug zum Stillstand würde bringen können.


  Neben den Gleisen warteten gut zwei Dutzend Männer zu Pferde. Sie hatten sich Tücher vor die Gesichter gebunden, nur ihre grimmig blitzenden Augen waren unverdeckt. Sie waren mit Gewehren und Pistolen, aber auch mit Eisenstangen und Knüppeln bewaffnet.


  »Denken Sie daran, Gentlemen«, sagte einer der Maskierten, »dass dies unsere heilige Pflicht ist. Das Schicksal dieses elenden Yankees muss allen diesen verfluchten Niggerfreunden im Norden eine Lehre und eine deutliche Warnung sein!«


  In der Ferne ertönte die Pfeife einer Lokomotive. Die Schienen begannen unter leisem Klirren zu vibrieren.


  


  


  


  Die Unsterblichkeit des Harold Strait


  


  
    
      Ich denke, ich weiß, was Ruhm ist: wenn du auf dem Schlachtfeld stirbst und dein Name falsch geschrieben in der Zeitung steht.
    

  


  
    
      General William T. Sherman
    

  


  


  Das Dumme bei diesen Zeitreisen war, dass man vorher nie wusste, in wessen Körper man sich wiederfinden würde. Vierundzwanzig Stunden als schäbiger Olivenbauer irgendwo im hintersten Winkel Sardiniens zubringen zu müssen, war ganz einfach todlangweilig. Man konnte eigentlich nicht mehr tun, als Löcher in die Luft starren und warten. Und genau das tat Harold Strait. Er saß auf der grob gezimmerten Bank vor der primitiven Hütte und blickte starr nach Westen. Die Sonne war schon hinter den baumbestandenen Hügeln verschwunden, aber für Harolds Geschmack kam die Nacht trotzdem viel zu langsam.


  »Scheiße!«, knurrte er und stieß mit der nackten Fußspitze einen Kieselstein fort. »Scheiße, Scheiße, Scheiße! In Rom feiern sie jetzt wilde Orgien, und ich muss hier hocken. Danke, Professor Wagner, vielen herzlichen Dank!«


  Ein weiterer verärgerter Tritt traf einen faustgroßen Steinbrocken, der provozierend in seinem Blickfeld lag. Harold spürte dabei den Widerstand und wusste, dass der eigentliche Eigentümer dieses Körpers am nächsten Morgen nicht nur mit einem fehlenden Tag im Erinnerungsvermögen, sondern auch mit einem verstauchten großen Zeh aufwachen würde. Das war einer der vielen seltsamen Nebeneffekte der Zeitreise-Technik: Schmerzen wurden zwar wahrgenommen, aber nicht wirklich gefühlt. Es war halt ein fremder Körper, in dem man steckte, und alle Sinneseindrücke blieben merkwürdig indirekt und distanziert, als beträfen sie einen gar nicht. Glücklicherweise, wie Harold fand. Der Gestank in den Gassen von Syrakus hätte ihm beim vorletzten Trip sonst sicher den Magen umgedreht.


  Harold wurde müde. Das war ein gutes Zeichen, denn es bedeutete, dass er bald ins 21. Jahrhundert zurückkehren durfte. Man schlüpfte in einen fremden Leib, während dessen richtiger Eigentümer tief und fest schlief, und verließ den geborgten Körper ebenfalls im Schlaf später wieder. Warum das so war, wusste Harold nicht. Aber schließlich studierte er ja auch nicht Physik, sondern alte Sprachen.


  Der letzte rötliche Widerschein der untergegangenen Sonne verblasste hinter den Hügeln. Die Dunkelheit einer Neumondnacht hatte sich über den kleinen Olivenhain gelegt, als Harold Strait langsam hinüberglitt in einen Schlaf, der eine flüchtige Brücke über zwei Jahrtausende bilden sollte.


  Wurde aber auch Zeit, war sein letzter Gedanke, bevor ihm die schweren Lider zufielen.


  


  Als er die Augen aufschlug, begrüßten ihn bohrende Kopfschmerzen. Jeder reagierte anders auf Zeitreisen; manchen war nach der Rückkehr speiübel, andere wurden von Gleichgewichtsstörungen heimgesucht, und Harold Strait plagte jedes Mal höllisches Kopfweh. Der einzige Trost war, dass es fast immer schnell vorüberging. Aber wenn man mit einem dröhnenden Schädel aufwachte, war der ganze Tag im Eimer, egal ob nun zu viel billiges Bier am Vorabend oder eine öde Zeitreise die Ursache waren.


  Nach und nach konnte Harold seine Sinne zusammenraffen. Erst hörte er um sich herum Stimmen, dann sah er verschwommene weiße Gestalten. Als dann der dünne Schleimfilm vor den Pupillen nach heftigem Blinzeln verschwand, bekamen die Männer und Frauen in den Laborkitteln sogar wieder erkennbare menschliche Züge.


  Am Fußende des Bettes stand Professor John D. Wagner höchstpersönlich, ein Klemmbrett in Händen und die Brille in das dichte weiße Haar über der faltigen Stirn geschoben. Er lächelte ausdruckslos und fragte mit beiläufiger Routine: »Nun, verlief alles wie vorgesehen? Sardinien, Juni 47 vor Christus?«


  »Ich glaube schon, Sir«, murmelte Harold schleppend, während zwei Assistentinnen ihm die am ganzen Körper aufgeklebten Elektroden entfernten. »Die Landschaft war eindeutig mediterran. Aber den Zeitpunkt kann ich nicht sicher bestätigen. Ich habe die ganzen vierundzwanzig Stunden keine Menschenseele zu Gesicht gekriegt.«


  Der Professor machte sich eine Notiz und summte dabei die Melodie zu Moon River, wie üblich in grausam falscher Tonlage. Das war, wie Harold inzwischen aus Erfahrung wusste, ein sicheres Zeichen, dass er zufrieden war.


  »Schön, schön«, meinte Wagner dann. »Schreiben Sie mir den üblichen ausführlichen Bericht und geben sie den wie immer an das Historikerteam, ja? Doktor Chang, wie sieht es mit den medizinischen Werten aus?«


  Der angesprochene Arzt schaute kurz auf die verschiedenen Monitore und Computerausdrucke, dann antwortete er: »Hirnaktivität normal, Blutdruck normal, Adrenalinspiegel im oberen Drittel des unbedenklichen Bereichs, sinkend. Der Blutzucker ist allerdings geringfügig zu niedrig.«


  »Na, das hört man doch gerne«, sagte der Professor. »Wir werden immer besser. Wenn wir weiterhin so gute Fortschritte machen, können wir nächste Woche Phase IV einleiten, denke ich. Harold, Sie sollten sich wohl besser Traubenzucker geben lassen, hm?«


  ***


  


  Eigentlich wollte Harold gemeinsam mit Kathy Parker die Studienmaterialien zur Entwicklung der altgriechischen Dialekte durcharbeiten, aber er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Schuld daran waren einerseits die ungewöhnlich hartnäckigen Nachwirkungen der gestrigen Zeitreise, aber auch Kathy selber, die blonde Verkörperung seiner sämtlichen Definitionen von Perfektion. Wie viele Frauen gab es schon auf der Welt, die nicht nur umwerfend aussahen, sondern mit denen man auch noch über die degenerativen Tendenzen im Schriftlatein der Spätantike diskutieren konnte?


  Sie saßen auf dem Rasen vor der University Hall und hatten die Bücher um sich herum ausgebreitet. Der Frühling hatte endlich auch den Campus der Universität von Toledo in Ohio erreicht, und wer konnte, verlegte seine Studien ins Freie. Nur wenige Meter entfernt balgte sich eine Horde Spatzen unter lautstarkem Tschilpen um ein vergessenes Käsebrot, und gleich daneben versuchte eine Amsel mit aller Kraft, einen besonders dicken Wurm aus der Erde zu zerren.


  »… aber dafür gibt es keine Belege in den Weiheinschriften, soweit ich weiß«, beendete Kathy einen Satz. Sie machte eine Pause, sah Harold mit einem skeptischen Stirnrunzeln an und fragte: »Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«


  »Ja, natürlich«, versicherte Harold eilig. Es war keine Lüge, er klebte ja geradezu an ihren Lippen, wenn er das nach außen auch gut verbarg. Allerdings schweiften seine Gedanken immerzu von den Ioniern, Dorern und Korinthern ab zu der viel näherliegenden Frage, ob es nicht irgendeine Möglichkeit gab, Kathy nachhaltig zu beeindrucken, damit er bei ihr echte Chancen hatte.


  Sie grinste. »Wie kommt’s bloß, dass ich dir das nicht so ganz abkaufe? Gib es zu, das Wagner-Projekt …«


  »Bitte, verschone mich mit diesem verrückten Professor. Alle sagen, er ist das größte Physikgenie der Gegenwart. Für mich ist er nur der größte Quälgeist.«


  »Ziemlich ungerecht, finde ich. Zu mir war er immer sehr nett. Und von dem Geld, das du für die Versuche bekommst, könntest du dich nach dem Studium locker für ein, zwei Jahre auf die faule Haut legen«, hielt Kathy Harolds Klagen entgegen. »Mal ganz abgesehen davon, dass du etwas tust, was für den ganzen Rest der Menschheit nur bei Star Trek möglich ist. Du reist in die Vergangenheit – halt dir doch mal vor Augen, was das heißt! Ist das etwa nichts, wenn man ein wissenschaftliches Wunder am eigenen Leib erfahren kann?«


  »Am eigenen Leib, du sagst es«, stöhnte Harold wehleidig. Die Kopfschmerzen waren ihm noch in sehr lebendiger Erinnerung. Dass Kathy vom Wagner-Projekt begeistert war, wunderte ihn nicht. Sie verschlang bergeweise Science Fiction und konnte es immer noch kaum fassen, den Anfang echter Zeitreisen aus nächster Nähe miterleben zu dürfen. Manchmal lieh er sich von Kathy Bücher, aber er konnte einfach nicht begreifen, was die Leute an solchen seltsamen Geschichten fanden. Vielleicht machte er irgendwas falsch.


  »Wie war denn überhaupt dein Trip gestern, Harold? Interessant, aufregend? Du hast noch gar nichts erzählt.«


  Strait machte eine unbestimmte Handbewegung. »Na ja. Wie aufregend kann es schon sein, einen Tag lang verkrüppelte Olivenbäume anzuglotzen? Wenn der Professor doch endlich mal ein paar Ziele festlegen würde, wo wenigstens etwas los ist!«


  »Etwa so wie bei deinem zweiten Trip«, prustete Kathy albern.


  Harold lachte gequält. Vierundzwanzig Stunden im Körper einer Prostituierten in einem schmutzigen lydischen Hafen waren wirklich eine außergewöhnliche Erfahrung. Aber keine, die er unbedingt wiederholen wollte.


  Insgesamt wussten höchstens fünfzig Menschen, woran Professor Wagner arbeitete, und zu diesem kleinen Kreis gehörten sowohl Harold Strait als auch Kathy Parker. Angelockt von extrem großzügigen Aufwandsentschädigungen, hatten sich vor einem halben Jahr mehr als achtzig Studenten als Versuchspersonen gemeldet, ohne auch nur die Spur einer Ahnung zu haben, wozu man sie bei dem geheimnisvollen Forschungsprojekt eigentlich brauchte. Ausgewählt hatte man schließlich zwei Männer und zwei Frauen, vorwiegend wegen ihrer körperlichen Konstitution, weil sie endlose psychologische Tests überstanden hatten und wegen ihrer Kenntnisse in antiken Sprachen und Geschichte. Kathy war eine der beiden Frauen gewesen, und sie hatte auch vier Zeittrips mitgemacht. Als sich zeigte, dass die Reisen bei Frauen zu starke Schwankungen im Hormonhaushalt verursachten, wurden die zwei Studentinnen vorsichtshalber in die Historikerteams des Projekts versetzt, wo sie an der Auswertung der Berichte mitwirkten. Nur deshalb durften Harold und Kathy untereinander über das Wagner-Projekt reden; allen Außenstehenden gegenüber mussten sie strengstes Stillschweigen wahren.


  »Zeitreisen sind ein Wunder«, befand Harold, nachdem er einige höchst bizarre Erinnerungen wieder beiseitegeschoben hatte. »Aber Wunder dauern höchstens eine Woche. Was danach kommt, wird schnell öde. Ich weiß ja nicht, wie Rodney das sieht, aber mich nervt das alles inzwischen.«


  »Wo du gerade Rodney erwähnst – schau mal, da kommt er ja.«


  Für eine Sekunde hoffte Harold, dass Kathy sich irrte. Aber leider hatte sie recht. Rodney Deschamps, der zweite Zeitreisende des Wagner-Projekts, kam sehr eilig angelaufen.


  Hätte ich mir denken können. Der Tag verlief ja bis eben auch zu gut, da musste einfach ein dickes Ende kommen, dachte Harold verärgert. Jesus, ich kann diesen Typen nicht ausstehen. So was wie der ist doch evolutionstechnisch ein Ding der Unmöglichkeit. Diesen Mr. Perfect würde sich ja nicht mal der billigste Romanschreiber ausdenken, weil’s zu unglaubwürdig wäre.


  Wenn Rodney Deschamps wenigstens dumm gewesen wäre und sein Studium nur seinen überragenden Leistungen als Quarterback der Toledo Rockets verdankt hätte. Aber er war nicht nur eine Sportskanone, sondern auch noch intelligent, studierte gleichzeitig antike Linguistik, Geschichte und Anthropologie. Und um das Maß endgültig voll zu machen, sah er so gut aus, dass es fast ans Lächerliche grenzte. Einen solchen Kommilitonen, der ihm in allem und jedem überlegen war, konnte Harold nur hassen, vor allem, wenn er in Kathys Nähe kam.


  »Kommt schnell mit!«, rief Deschamps ihnen aufgeregt entgegen, kaum dass er nahe genug war. »Ich muss euch was Irres zeigen!«


  


  Das Getty Museum of Ancient Art war ein hässlicher Betonbau am Ostrand des Universitätsgeländes. Mit seiner aufdringlichen Gigantomanie gelang es dem klotzigen Gebäude mühelos, den anerkannt schönsten Campus der Vereinigten Staaten im Alleingang zu verschandeln.


  1975 hatte der Ölmilliardär Jean-Paul Getty in einem unerklärlichen Anfall grundloser Großzügigkeit seine in Jahrzehnten zusammengetragene riesige Sammlung griechischer, römischer und hellenistischer Kunst ausgerechnet der Universität von Toledo geschenkt und den Museumsbau für einunddreißigtausend Statuen, Büsten, Reliefs, Sarkophage, Tonfigürchen, Fresken und Vasen gleich dazu. Eine stets auf Hochglanz polierte Messingtafel am Eingang erinnerte an den edlen Stifter, verschwieg jedoch, dass sich die Universitätsleitung über den Gegenwert in Dollars weitaus mehr gefreut hätte.


  Rodney, der noch immer nicht verriet, was ihn so zum Übersprudeln gebracht hatte, führte Kathy und Harold im Eilschritt zielstrebig durch die zahllosen mit Kunstwerken vergangener Jahrhunderte angefüllten Räume. Schließlich kamen sie in Saal XXVIII, wo in den hellen Lichtkegeln von Halogenstrahlern fünf Statuen römischer Würdenträger standen. Jeder, der an der UTO Latein studierte, kannte sie nur zu gut; es gehörte zum Standard-repertoire der Professoren, ihre Studenten die eingeritzten Graffiti entziffern zu lassen. Die fünf lebensgroßen Bildnisse standen ursprünglich jahrhundertelang auf dem Forum von Piacenza, und während dieser Zeit hinterließen die verschiedensten Menschen ihre Spuren im Marmor. Da gab es alberne Witzchen, kitschige Liebesschwüre und Obszönitäten, die allesamt erstaunlich zeitlos wirkten, wenn man sie erst einmal in modernem Englisch las. Einem gewissen Lucius wurde unterstellt, er stünde Männern zum Analverkehr zur Verfügung, jemand verlieh seiner Bewunderung für den Gladiator Therapon Ausdruck, und in ängstlich zwischen Togafalten versteckten winzigen Buchstaben bezeichnete ein desillusionierter Wähler den Ädilen Caius als korrupt und unfähig. Dazwischen immer wieder kommentarlos verewigte Namen von Leuten, deren Identität längst die Zeit verschluckt hatte.


  »Die Graffiti am Quintus kennt ihr doch?«, erkundigte sich Rodney und deutete auf die am besten erhaltene der fünf Statuen, die einen Ehrenplatz in der Mitte des Raumes innehatte. Sie stellte einen hageren Mann mittleren Alters dar, gekleidet in eine kunstvoll um den Körper drapierte Toga, der in der einen Hand eine Schriftrolle hielt und die andere zu einer würdevollen Rednergeste hob.


  »Sogar auswendig«, bestätigte Kathy. »Der alte Levinson hat sie mit uns bis zum Erbrechen durchgekaut.«


  »Na, dann schaut euch mal das hier an!« Er wies mit dem Zeigefinger auf eine der sorgfältig aus dem Marmor herausmodellierten Gewandfalten. Neugierig traten Harold und Kathy näher. Deschamps Finger zeigte auf drei sauber eingeritzte griechische Buchstaben, wo eigentlich keine sein durften: ¥¤Ÿ – UTO, das Kürzel der University of Toledo, Ohio.


  »Sag mal, hast du einen Knall?«, fuhr Harold Rodney an. »Deswegen hast du uns hergeholt? Weil du was in eine hunderttausend Dollar teure antike Statue gekratzt hast? Sag mir Bescheid, wenn dein Hirn den Streik beendet hat.«


  Er wollte kehrtmachen und gehen, aber Kathy hielt ihn am Handgelenk fest. »Warte mal, nicht so schnell. Schau doch mal genauer hin. Ich habe die Buchstaben da zwar noch nie vorher bemerkt … aber ganz bestimmt hat die niemand erst gestern oder so eingeritzt. Die Rillen sind genauso verfärbt wie die übrige Oberfläche des Marmors auch. Wären sie frisch, müssten sie sehr viel heller sein.«


  Widerwillig und nur weil Kathy es sagte, beugte Harold sich vor und betrachtete die Stelle näher. Und er musste feststellen, dass sie recht hatte. Überhaupt wirkten die Buchstaben, als wären sie über einen sehr langen Zeitraum der Witterung ausgesetzt gewesen; die Kanten waren eindeutig von Wind und Regen abgeschliffen, die Vertiefungen ausgewaschen. So etwas konnte man natürlich fälschen, aber ganz sicher nicht an einer Statue, die in einem Museum ausgestellt war. Andererseits konnte Harold sich absolut nicht an diese drei Buchstaben erinnern, und dabei war er sich doch vollkommen sicher, jedes Wort auf jedem Quadratzoll der Quintus-Statue zu kennen. Und die Abkürzung der eigenen Universität wäre nicht nur ihm mit Sicherheit aufgefallen. Was hatte es also mit dem UTO auf sich, das weder er noch Kathy jemals gesehen hatten, und das trotzdem schon immer dort gewesen sein musste?


  »Ich gebe auf. Verrat’s uns.« Kathy befühlte mit den Fingerspitzen die drei Zeichen, als müsste sie sich vergewissern, dass es nicht doch nur ein Trick war. »Was steckt dahinter, Rod?«


  Deschamps grinste, weil ihm die Überraschung gelungen war. »Ganz einfach – ich habe sie da eingeritzt, vor 2100 Jahren. Auf dem Zeittrip, von dem ich vor zwei Stunden zurückgekommen bin. Das Ganze war ein Riesenzufall. Ich wache auf und stelle fest, dass ich im Kutscher eines schweren Ochsenfuhrwerks gelandet bin, der am Straßenrand übernachtet hat. Und was sehe ich auf dem Wagen? Die Quintus-Statue, nagelneu! Die Gelegenheit war einfach zu verlockend, ich musste einfach eine Visitenkarte hinterlassen. Darauf wärt ihr nicht gekommen, stimmt’s?«


  Rüde fuhr Harold dazwischen: »So ein Blödsinn! Wenn du das wirklich in der Vergangenheit eingeritzt hättest, dann wär’s für uns doch schon immer da gewesen. Wir könnten dann die Statue gar nicht ohne deine drei Buchstaben kennen und würden jetzt keinen Unterschied feststellen.«


  Kathy, die immer noch die Fingerkuppen über den gealterten Marmor gleiten ließ, widersprach: »Woher willst du das wissen? Ich meine, bisher hat noch niemand so was versucht. Kennt einer von euch Bring the Jubilee von Ward Moore?«


  Strait und Deschamps mussten nicht einmal die Köpfe schütteln; Kathy konnte schon an ihren Gesichtern ablesen, dass keinem von beiden der Buchtitel etwas sagte. Sie seufzte leise und sprach weiter: »Okay, ist ja auch nicht so wichtig. Jedenfalls ist das so was wie ein Standardmotiv in der Science-Fiction-Literatur. Ein Zeitreisender manipuliert aus Versehen oder absichtlich etwas in der Vergangenheit. Dadurch verändert sich auch die Gegenwart, aus der er kommt, vielleicht verschwindet sie sogar. Das Resultat ist ein Paradoxon, das irgendwelche spektakulären Folgen nach sich zieht. Jedenfalls in den Büchern. Aber in der Realität … vielleicht ist ja der Verlauf der Geschichte mit einer Art Schreibschutz gegen unerwünschte Veränderungen versehen, wie eine Diskette. Und eine Veränderung wird für die Gegenwart erst existent, wenn dadurch die Folge der Ereignisse nicht mehr beeinflusst werden kann. Kapiert?«


  Unschlüssig kratzte Harold sich am Kopf. »Na, weißt du? Das ist schon ziemlich weit hergeholt, wenn du mich fragst. Ich verstehe nicht, wie die Buchstaben Alterungsspuren aufweisen können, wenn sie doch erst nachträglich an der Statue aufgetaucht sind.«


  »So etwas soll Professor Wagner herausfinden. Dafür wird er schließlich bezahlt, nicht wahr?«, entgegnete Rodney. »Ich finde es einfach nur toll, dass ich auf meiner Zeitreise eine kleine Spur hinterlassen habe …«


  »… was Wagner uns ausdrücklich verboten hat«, beendete Harold Strait den Satz. »Schon vergessen, was er uns dauernd predigt? Wir sollen bei den Trips extrem vorsichtig sein und keine unnötigen Spuren hinterlassen. Das hast du sogar unterschrieben!«


  »He, ich hatte keine Spanische Inquisition erwartet! Beruhig dich bloß wieder, Hal! Du siehst doch selbst, dass nichts passieren kann, jedenfalls nicht bei solchen Kleinigkeiten. Oder willst du deswegen zum Professor rennen und den bösen Ketzer Rodney Deschamps anzeigen?«


  »Nein, natürlich nicht«, wies Harold diesen Gedanken zurück. Doch in Wahrheit hätte er genau das zu gerne getan. Das wäre jetzt die ideale Gelegenheit, dieser muskelbepackten Intelligenzbestie einen gepflegten Tritt in den Arsch zu verpassen, ging es ihm durch den Kopf. Es war sehr verlockend. Nur das Wissen, dass Kathy Denunzianten verabscheute, hielt ihn davon ab. Also biss er die Zähne zusammen und verfolgte mit einem flauen Gefühl im Magen, wie Kathy abermals die drei eingeritzten Schriftzeichen betastete und dabei beeindruckt flüsterte: »Unglaublich … einfach unglaublich, Rodney …«


  ***


  


  Eine Mauer trennte Harold von seinem Mitbewohner Carl. Aber in dieser Nacht war von ihrem Vorhandensein nichts zu bemerken. Das Schnarchen aus dem Nebenzimmer war so laut und deutlich vernehmbar, als läge Carl höchstens einige Zentimeter entfernt im selben Bett und könnte jede Sekunde unerwünschten Körperkontakt herstellen – eine schauderhafte Vorstellung, die Harold mindestens ebenso abstoßend fand wie den knarrenden Geräuschbrei. Aber er hätte wahrscheinlich auch bei völliger Stille keine Ruhe gefunden. Immer wieder musste er an den verantwortungslosen Unsinn denken, den Rodney angestellt hatte. Man durfte doch in der Vergangenheit nicht einfach herumpfuschen, das sollte einem schon der gesunde Menschenverstand sagen. Das Ergebnis dieser idiotischen Manipulation war unlogisch, unerklärbar und daher beunruhigend.


  Noch mehr als die Tat selber beunruhigte Harold aber, wie Kathy auf diesen merkwürdigen Scherz reagiert hatte. War bei ihr etwa tatsächlich so etwas wie Bewunderung für Rodneys Leichtsinn erkennbar?


  Ich muss mir was ausdenken … irgendwas, womit ich dieses Arschloch Deschamps total in den Schatten stelle. Aber was, verdammt, was?, fragte er sich immer wieder.


  Dann plötzlich sah er die Antwort vor sich. Sie war so klar und einfach, dass er es zunächst kaum fassen konnte. Wenn Kathy Parker sich durch drei eingeritzte Buchstaben beeindrucken ließ, dann musste er diese Leistung halt steigern. Und zwar auf eine Weise, die keine bloße Imitation von Rodneys Tat war, sondern viel interessanter.


  Aber ich muss sehr, sehr vorsichtig sein, meldete sich nach einem Moment der Euphorie Harolds Verstand zu Wort. Das muss alles gut durchdacht werden, damit ich keine Scheiße baue …


  Es war beschlossene Sache. Sobald sich die erste Gelegenheit bot, würde er einen detaillierten Plan entwickeln und während einer Zeitreise seine Visitenkarte in der Vergangenheit zurücklassen.


  Und dann konnte Deschamps sehen, wo er mit seinen kümmerlichen drei Buchstaben blieb.


  Die schöne Gewissheit, endlich den idealen Weg gefunden zu haben, vor Kathy zu glänzen und zugleich dem unerträglichen Rodney endlich einmal bei etwas zu übertreffen, ließ Harold sogar das Schnarchen aus dem Nachbarraum vergessen. Sanft glitt er hinüber in einen Schlaf voller erfreulicher Träume.


  ***


  


  Auf den ersten Blick ließ sich nicht feststellen, ob Professor Wagners Büro überhaupt Wände besaß oder ob die Zimmerdecke direkt auf den zum Bersten gefüllten Bücherregalen ruhte. Überhaupt schienen Bücher den überwiegenden Teil des Raumes einzunehmen; sie stapelten sich auf dem Schreibtisch, den Stühlen, dem Fußboden. Platz blieb gerade mal für einen einzigen Besucher, der mit einer Art schmalem Hocker vorliebnehmen musste. In diesem Fall war es Harold, der eingeklemmt zwischen den aufgetürmten Büchern saß und sich kaum zu rühren wagte.


  »Wir werden die Länge der Aufenthalte noch diese Woche auf 48 Stunden verdoppeln«, meinte der Professor so beiläufig, als würde er nicht über etwas Unfassbares wie Zeitreisen sprechen, sondern über einen Einkauf im Supermarkt. »Den temporalen und geographischen Rahmen können wir zwar entgegen meinen ursprünglichen Absichten vorerst noch nicht erweitern, aber das lässt sich verschmerzen. Dann will ich doch mal sehen, wohin Sie der nächste Versuch führt, Harold …«


  Er rückte die Brille auf dem Nasenrücken zurecht, nahm sich eine eng bedruckte Tabelle vor und fuhr mit einem Bleistift die Spalte mit den Orten hinab, deren Raum-Zeit-Koordinaten schon ganz oder teilweise ermittelt waren. »Korinth vielleicht … nein, da müssen wir erst noch diesen lästigen Fehler bei der Kalkulation der Geoparameter in den Griff bekommen. Dann doch eher Thera …«


  Mann, entscheide dich endlich!, dachte Harold.


  Ihm war es ganz gleich, wohin der Professor ihn schickte. Wichtig war nur, dass sein Reiseziel eine Gelegenheit bot, seine Absichten in die Tat umzusetzen.


  Wagner tippte mit der Spitze des Stiftes auf das Papier. »Cumae! Ja, Cumae ist gut. Dort können Sie …«


  Weiter kam er nicht, denn plötzlich wurde die Tür aufgerissen und einer der weiß bekittelten Assistenten stürzte herein, wobei er beinahe einen bedenklich wankenden Bücherstapel umwarf. »Kommen Sie schnell, Sir! Ein Zwischenfall mit Deschamps!«, rief er.


  


  Rodney stand mit dem Rücken zur Wand in einer Ecke des Hauptlabors. Keiner der Wissenschaftler und Assistenten wagte es, ihm zu nahe zu kommen. Sein Gesicht war kreideweiß, sein Blick verstört. Einige Elektroden klebten noch an seinem nackten Oberkörper, abgerissene Drähte hingen von ihnen herab. Sein Atem ging keuchend und gehetzt.


  »Wir haben keine Ahnung, was passiert ist, Sir«, flüsterte Dr. Charles Chang dem Professor zu. »Alles verlief absolut normal. Wir versetzten ihn in künstlichen Tiefschlaf und initiierten den Transfer zur programmierten Raum-Zeit-Position, nach Aquileia am 12. Februar des Jahres 80 vor Christus. Es gab keine Anzeichen für eine Fehlfunktion. Aber nach kaum fünfzehn Minuten wachte er ohne erkennbaren Grund schlagartig auf. Er schrie, schlug um sich, ließ niemanden an sich heran.«


  »Höchst ungewöhnlich«, kommentierte Wagner die Erläuterungen des Doktors. »Und er war vorher physisch und psychisch in guter Verfassung? Keinerlei Stresssymptome, keine leichte Infektion oder anderes?«


  »Nein, rein gar nichts«, antwortete Chang mit einem hilflosen Schulterzucken.


  »Verstehe. Stellen Sie mir die Aufzeichnungen der Messgeräte und sämtliche Parameter dieses Versuchs zusammen«, verlangte der Professor, ohne die Augen auch nur eine Sekunde von Rodney zu lassen. Er verfolgte, wie der Student in der Ecke langsam in sich zusammensackte und das aggressive Keuchen in ein leises Jammern überging. Erst als Rodney am Boden lag und feststand, dass er keinen Widerstand mehr leisten würde, wies Wagner die anwesenden Mediziner an, ihn umgehend in die Krankenstation zu bringen.


  Harold, der das Geschehen aufmerksam verfolgt und sich ansonsten still verhalten hatte, biss sich kräftig auf die Lippe, als man den vollkommen zusammengebrochenen Rodney auf einer Liege aus dem Labor trug. Er wollte ja nicht durch höhnisches Lachen unangenehm auffallen.


  


  Man hatte Rodney Deschamps hingerichtet. Natürlich nicht Rodney selber, sondern nur den Mann, in dessen Körper er zufällig geraten war. Er erinnerte sich nur noch daran, dass man ihn in einer finsteren Kerkerzelle brutal aus dem Schlaf gerissen und in einen Innenhof gezerrt hatte, wo ein römischer Beamter sein Todesurteil verlas. Und dann hatte der Scharfrichter mit dem Schwert ausgeholt, um ihm den Kopf abzuschlagen. Durch die Enthauptung war er offenbar vorzeitig in die Gegenwart zurückkatapultiert worden.


  Für Professor Wagner stellte dieses ungewöhnliche Ereignis einerseits einen wahren Glücksfall dar, bewies er doch, was man bislang nur vermutet hatte: dass nämlich Zeitreisende auf ihren Missionen nicht in echte Todesgefahr geraten können. Dadurch wurden einige schwerwiegende Bedenken gegen das Zeitreise-Projekt ausgeräumt. Aber andererseits war der unerwartete Zwischenfall eine ungeheure Katastrophe. Die gesamte Projektplanung war schon durch das Ausscheiden der beiden weiblichen Versuchspersonen erschwert worden. Nun weigerte sich Rodney Deschamps, je wieder an einem Versuch teilzunehmen, und alle Bemühungen, ihn umzustimmen, waren vergeblich.


  Obwohl er die Hintergründe nicht kannte, ahnte Harold, dass dem Professor jemand im Nacken saß. Er brauchte nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, wer das war: die Regierung, die ja das gesamte Projekt finanzierte und wohl endlich Ergebnisse sehen wollte, die über Aufenthalte in antiken Olivenhainen hinausgingen. Was immer auch hinter den Kulissen vorgehen mochte, Wagner jedenfalls war ein Nervenbündel. Noch nie hatte Harold den sonst so penetrant selbstsicheren Professor dermaßen verzweifelt erlebt. Er war nun ganz auf seinen letzten verbliebenen Zeitreisenden angewiesen, denn bis Ersatzleute ausgewählt und geschult waren, würde es Wochen oder Monate dauern. Zeit, die ihm anscheinend nicht blieb.


  Plötzlich so wichtig zu sein, war Harold Strait nicht unangenehm. Ihm klang noch immer in den Ohren, wie der Professor ihn bekniet hatte, doch bitte auch die ursprünglich für Rodney Deschamps vorgesehenen Zeitreisen zu übernehmen. Und als Harold, dem diese Entwicklung in Wahrheit wie gerufen kam, unwilliges Zögern vorgetäuscht und zu bedenken gegeben hatte, dass sein Studium unter den zusätzlichen Verpflichtungen leiden müsste, da hatte Wagner ihm sogar versprochen, dafür zu sorgen, dass er in jedem Fall das Studium mit Auszeichnung abschließen würde.


  An diesem Abend lag Harold im Bett und grinste zufrieden in die Dunkelheit.


  Nicht einmal Carls Schnarchen auf der anderen Seite der Wand konnte ihn heute stören. Alles lief prächtig.


  ***


  


  Der Himmel lag hässlich grau über der Stadt. Heftige Windböen trieben den kalten Nieselregen vor sich her. Die Ägäis zeigte sich an diesem 10. April des Jahres 4 vor Christus nicht von ihrer besten Seite.


  Das miserable Wetter hatte die Bewohner von Gortyn auf der Insel Kreta in die Häuser getrieben; kaum jemand ließ sich auf den Straßen blicken, und sogar die Agora, normalerweise pulsierender Mittelpunkt der Provinzhauptstadt, lag wie ausgestorben unter den tief hängenden Regenwolken. Bessere Bedingungen hätte Harold Strait sich gar nicht wünschen können. Regen und Kälte erhöhten seine Chancen, die Statue seiner Wahl ungestört bearbeiten zu können. Denn schließlich wollte er unnötiges Aufsehen oder ausgewachsenen Ärger nach Möglichkeit vermeiden.


  Harold ging quer über den menschenleeren Marktplatz; vorsichtig, um nicht auf dem nass glänzenden glatten Pflaster auszurutschen. In wessen Körper ihn dieser Trip verschlagen hatte, konnte er nur mutmaßen. Fest stand immerhin, dass es sich um einen noch reichlich jungen Mann handelte, der sich am Abend zuvor mit einem leeren Weinschlauch im Arm auf den Stufen des Aphroditetempels schlafen gelegt hatte. Daraus ließ sich mit ein wenig Fantasie sicher eine nette Geschichte zusammenbasteln, doch Harold war die Identität seines unfreiwilligen Gastgebers vorerst vollkommen gleichgültig. Er hatte etwas Wichtiges zu erledigen.


  Er blieb vor einer Statue am Rande des Platzes stehen und musterte sie. Ein Irrtum war ausgeschlossen, er hatte das Ziel seiner langen Reise gefunden: Ein überlebensgroßes Standbild des Kaisers Augustus. Der Beherrscher des Römischen Reiches trug den reich verzierten Brustpanzer eines Feldherrn, auf dem die Siegesgöttin Victoria gleich mehrfach in verschiedenen Allegorien des Triumphes erschien. Auf dem Sockel stand in pedantisch präzise eingemeißelten Buchstaben š‘™£‘¡ £•’‘£¤Ÿ£ – Caesar Augustus.


  »Eindrucksvoll«, sagte Harold leise zu sich selbst. Er kannte diese Statue bisher nur in arg ramponiertem Zustand. Der siegreiche Imperator stand in Saal X des Getty-Museums; dort fehlte ihm der erhobene rechte Arm, und auch sonst hatte er die Jahrhunderte nicht ohne Schäden überstanden. Strait war erleichtert, dass sich das Standbild wirklich auf der Agora von Gortyn befand. Endlich hatte Professor Wagner ihm ein Reiseziel zugewiesen, an dem sich eines der Kunstwerke aus dem Museum befand. Bis dahin hatte Harold drei Wochen lang vor jedem Zeittrip vergeblich die Kataloge der Getty-Sammlung gewälzt. Drei Wochen, in denen er machtlos zusehen musste, wie Rodney sich an Kathy heranmachte.


  Auf einmal lief es ihm kalt den Rücken hinab. Daran war nicht das eisige Regenwasser schuld, denn das machte ihm in diesem fremden Körper sowieso nichts aus. Es war vielmehr das merkwürdige Gefühl, vor dieser Statue zu stehen und zu wissen, dass es genau dieselbe war, die er noch vor vier Stunden im Museum auf dem Universitätscampus genau in Augenschein genommen hatte. Vor vier Stunden? Oder in zweitausendacht Jahren und vier Stunden? Harolds Zeitbegriffe gerieten für einen Moment aus den Fugen. Er lag doch gerade in diesem Augenblick, also gleichzeitig, in einem Bett in Professor Wagners Labor, oder etwa nicht? Das musste bedeuten, dass die Zukunft, seine Gegenwart, ebenfalls gerade jetzt existierte. Und mit ihr auch die Statue. Was passierte, wenn er etwas einritzte? Erschienen dann in der Gegenwart aus dem Nichts die Schriftzeichen auf dem Marmor? Was würde jemand sehen, der zufälligerweise gerade jetzt die Statue im Museum betrachtete? Oder war das alles Unsinn und seine Gegenwart gab es in diesem Moment überhaupt nicht? Harolds verstörende Gedanken begannen, in einem immer schneller werdenden Strudel zu rotieren.


  Schluss jetzt!, wies er sich endlich selbst zurecht. Grübeln kann ich später. Jetzt habe ich anderes zu tun. Als Erstes brauche ich Werkzeug.


  Er schaute sich um, und er hatte Glück. Nur einige Meter weiter hatten Steinmetze, die gerade Inschriften mit Verordnungen in eine Granitstele einmeißelten, ihr Werkzeug zurückgelassen und warteten wohl in einer nahen Taverne das Ende des Regens ab. Angst vor Dieben hatten die Handwerker anscheinend nicht. So viel Sorglosigkeit kam Harold wie gerufen. Er nahm einen eisernen Meißel und machte sich unverzüglich daran, seinen Plan in die Tat umzusetzen.


  Die ideale Stelle an der Augustusstatue hatte er natürlich schon vor der Reise ausgewählt. In Frage kam nur ein Stück Oberfläche, von dem er sicher sein konnte, dass es in den kommenden zwei Jahrtausenden keine größeren Schäden davontrug. Der rechte Fuß des Kaisers erfüllte diese Anforderung und war somit wie geschaffen, Harold Straits kurze Botschaft durch die Zeit zu tragen.


  Er setzte die Spitze des Meißels auf den nassen Stein und begann, den ersten Buchstaben einzuritzen. Zunächst blickte er zwischendurch noch unruhig auf und vergewisserte sich, dass niemand kam; aber nach ein paar Minuten legte sich die Nervosität, und er konzentrierte sich ganz auf seine Arbeit.


  Es dauerte nicht lange, dann war er fertig. Harold trat einen Schritt zurück und bewunderte stolz sein Werk. Auf Augustus’ Fuß prangten nun vier sauber geformte griechische Schriftzeichen: š‘˜¨ – KATHY.


  Lange konnte er sich daran aber nicht erfreuen, denn plötzlich brüllte hinter ihm jemand in schlechtem Griechisch: »He, Bürschchen! Was soll das denn werden?«


  Erschrocken fuhr Harold zusammen. Als er sich umdrehte, sah er einen römischen Unteroffizier, der ihn aus einem zornesroten Gesicht anstarrte.


  »Dir werde ich Respekt vor dem Bildnis des Augustus beibringen!«, schrie er und holte mit dem dicken Stab, der sowohl als Rangabzeichen als auch zum Prügeln ungehorsamer Soldaten diente, zum Schlag aus.


  Harold zuckte zurück, sodass der Hieb seine Schulter nicht mit voller Wucht treffen konnte. Und er gab dem Römer auch keine Gelegenheit für einen weiteren Versuch; so schnell ihn seine Füße trugen, lief Strait davon. Auch wenn er für Schmerzen zum Glück unempfindlich war, zog er es doch vor, das Weite zu suchen, ehe er durch diesen Zwischenfall noch etwas in der Geschichte durcheinanderbrachte.


  Verfolgt von den lateinischen Flüchen des Unteroffiziers rannte er über das schlüpfrige Pflaster und hielt erst inne, als er sich im Gewirr der schmalen Straßen abseits der Agora in Sicherheit wusste. Außerdem hätte er es sowieso keinen Meter weiter mehr geschafft. Im Gegensatz zu Schmerz spürte man körperliche Erschöpfung bei Zeitreisen in fremden Körpern seltsamerweise sehr wohl, vielleicht sogar ein wenig stärker als gewöhnlich.


  Völlig außer Atem setzte Harold sich auf den Rand eines Brunnentrogs und holte mehrmals tief Luft. Er war zufrieden mit sich. Abgesehen von dem kleinen Problem mit dem Römer war alles wie gewünscht abgelaufen, sogar besser und reibungsloser als erhofft. Der Bluterguss an der Schulter, den er dem eigentlichen Eigentümer des Körpers hinterließ, war ihm ein wenig unangenehm, aber sein Schuldgefühl hielt sich in Grenzen.


  Er hatte eine dauerhafte Spur an der Statue hinterlassen. Die Kür war damit erfolgreich zu Ende gebracht, jetzt kam die Pflicht an die Reihe. Die restlichen anderthalb Tage würde er mit dem verbringen, was Professor Wagner von ihm erwartete: sich unauffällig im Gortyn des ersten vorchristlichen Jahrhunderts umzuschauen.


  Die Regentropfen wurden spärlicher und versiegten dann ganz. Harold hob den Kopf und sah, wie die graue Wolkendecke aufriss. Ein strahlend blauer Mittelmeerhimmel kam zum Vorschein.


  ***


  


  Mit großen Schritten lief Harold Strait über den Campus. Erst vor einer halben Stunde war er aus dem Zeitreise-Schlaf aufgewacht. Ihn kümmerte nicht, dass diesmal die Kopfschmerzen nach der Rückkehr deutlich heftiger als sonst waren. Er wollte nur schnellstens zum Getty-Museum und sich vergewissern, dass die vier Buchstaben am Fuße des Augustus auch wirklich die zwei Jahrtausende gut überdauert hatten, womit er allerdings fest rechnete. Und wenn das erledigt war, würde er Kathy Parker seine Überraschung präsentieren. Er malte sich schon ihre Reaktion aus. Und natürlich stellte er sich in immer neuen Varianten vor, was für ein dummes Gesicht Rodney wohl machen würde, wenn ihm aufging, dass er bei ihr nun abgemeldet war.


  Vor lauter Vorfreude fiel Strait nicht einmal auf, dass beim Hauptportal des Museums ein gutes Dutzend Autos parkte, darunter auch zwei Polizeiwagen. Er durcheilte einen Ausstellungssaal nach dem anderen und musste dabei ständig seinen Drang unterdrücken, in ein lautes Triumphgeheul auszubrechen.


  Doch dann erhielt die Hochstimmung einen plötzlichen Dämpfer. Ein Hindernis in Gestalt eines Polizisten stellte sich ihm vor der geschlossenen Doppeltür zu Saal X in den Weg. »Tut mir leid«, sagte der Uniformierte, »dieser Raum ist für die Dauer der Untersuchungen für den Publikumsverkehr gesperrt.«


  »Gesperrt? Ich verstehe nicht, Officer. Was für Untersuchungen denn?«, wollte Harold wissen. Eine ungute Vorahnung, nebelhaft und ohne greifbare Gestalt, stieg in ihm auf.


  »Gestern Morgen wurde hier eine der Statuen völlig zerstört aufgefunden. Bisher steht noch nicht fest, wer oder was dafür verantwortlich ist.«


  »Zerstört?« Harold verschluckte sich vor Schreck und musste husten, sodass es einen Moment dauerte, bis er wieder sprechen konnte. »Wie meinen Sie das, zerstört? Und welche Statue? Doch wohl nicht die Panzerstatue des Augustus aus Kreta! Sagen Sie, dass es nicht ausgerechnet die ist!«


  Misstrauisch fixierte der Polizist Harold und runzelte die Stirn. Er ließ sich aber sonst nichts anmerken und entgegnete betont freundlich und geduldig: »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Aber vielleicht fragen Sie ja Dr. Johnson, der dort gerade kommt.«


  Harold drehte sich um und sah den Leiter des Getty-Museums, Archibald Johnson, mit betrübt hinabhängenden Mundwinkeln den Gang entlangkommen. Ohne lange zu überlegen, setzte er den Rat des Polizisten in die Tat um und wandte sich mit seiner Frage an den Direktor.


  »Es ist furchtbar, ganz furchtbar«, antwortete Dr. Johnson mit einem lang gezogenen Seufzen. »Das herrliche Standbild des Augustus als Feldherrn, eines der Prunkstücke unserer frühkaiserzeitlichen Abteilung – verloren, unwiederbringlich verloren! Als gestern früh der Wachmann seine Runde machte, fand er sie vernichtet vor. Nur noch ein Haufen Staub und Trümmer, kaum ein Bruchstück größer als ein Kieselstein. Wie konnte das nur geschehen, wie?«


  Ungläubig stammelte Harold: »Aber … das … nein! Nein, nicht die Augustusstatue! Bitte nicht gerade die!«


  Dr. Johnson nickte mitfühlend. »Ich verstehe Sie sehr gut. Der Verlust ist einfach furchtbar.«


  Was weißt du schon?, dachte Harold.


  ***


  


  Anfangs musste Harold sich mit einem Gefühl lähmender Verunsicherung herumplagen. Zwei Tage intensiven Nachdenkens brachten ihn dann aber zu dem Schluss, dass er sich absolut nichts vorzuwerfen brauchte und am traurigen Ende der Augustus-Statue unbeteiligt war. Massiver Marmor, der zwei Jahrtausende halbwegs in einem Stück überstanden hat, zerbröckelt nicht wegen ein paar zusätzlicher eingeritzter Buchstaben. Der steinerne Imperator wäre auch ohne den unwesentlichen Eingriff in die Vergangenheit zerfallen. Es war ein dummer Zufall, mehr nicht.


  Diese Erkenntnis wirkte zwar beruhigend, aber sie änderte für Harold nichts daran, dass er nun wieder bei null beginnen musste. Aber war das überhaupt möglich? Würde sich in absehbarer Zeit wieder eine auch nur annähernd so günstige Gelegenheit bieten? Wie groß war denn schon die Wahrscheinlichkeit, dass Professor Wagner ihn bald wieder auf eine Versuchsmission schickte, die ihn zu einem der Stücke aus dem Getty-Museum führte?


  Am dritten Tag nach seiner Rückkehr aus Gortyn saß Harold wieder dem Professor gegenüber. Wagner zeigte sich sehr zufrieden mit den Ergebnissen der Versuchsreihe. Von dem Vorfall im Museum wusste er entweder nichts, oder er brachte ihn überhaupt nicht mit dem Projekt in Verbindung; jedenfalls erwähnte er nichts davon. Harold Strait war froh, dass ihm Fragen zu diesem Thema erspart blieben, selbst wenn er mittlerweile felsenfest davon überzeugt war, unschuldig zu sein.


  »Ich habe eine gute Neuigkeit für Sie«, eröffnete ihm der Professor. »Über die Semesterferien werden wir neue Versuchspersonen ausbilden. Die Studenten wurden bereits ausgewählt. Übermorgen führen wir noch einen Versuch mit Ihnen durch, dann dürfen Sie sich erst einmal einige Wochen Ruhe gönnen.«


  »Aber das möchte ich gar nicht!«, wandte Harold energisch ein. Eine Pause war das Letzte, was er jetzt brauchen konnte. »Ich bin von dem Projekt begeistert und möchte so viel wie möglich daran teilhaben.«


  Doch Professor Wagner ließ sich nicht umstimmen und beharrte auf seinem Entschluss. »Dr. Chang macht sich Sorgen. Die zunehmend starken Kopfschmerzen, die Sie immer wieder erwähnen, sind vielleicht ein Warnzeichen, ein Hinweis auf eine neurologische Unverträglichkeit oder aber auch ganz einfach nur eine Folge völliger Überlastung. Ich gehe auf keinen Fall ein Risiko ein. Sobald wir Ihre medizinischen Daten ausgewertet haben und feststeht, dass keine Gefahr besteht, setzen wir Sie natürlich wieder ein. In zwei bis drei Monaten sehen wir dann weiter.«


  Zwei bis drei Monate! Harold biss die Zähne zusammen. In drei Monaten kleben Kathy und Rodney so fest zusammen, dass ich sie nicht mal mehr auseinanderbringen kann, wenn ich Kathys Namen in zehn Fuß hohen Buchstaben in die Akropolis einmeißle! Scheiße, was mache ich jetzt?


  »Übrigens, für Ihre letzte Zeitreise vor der Pause habe ich etwas ganz Besonderes vorgesehen«, fuhr Wagner fort und überreichte Harold eine Fotokopie. Sie zeigte die Zeichnung eines überdimensionierten griechischen Tempels. »Ephesos! Der ältere Artemis-Tempel, eines der sieben Weltwunder. Und Sie werden zu den letzten Menschen gehören, die dieses Wunder zu Gesicht bekommen. Nun, wie gefällt Ihnen das?«


  Binnen eines Augenblicks war Harolds Verzweiflung verschwunden. Viel hätte nicht gefehlt, und er wäre dem Professor jubelnd um den Hals gefallen.


  ***


  


  In einem ruhigen Winkel der Universitätsbibliothek saß Harold und hatte um sich herum alles aufgehäuft, was sich an Material über das Ephesos des vierten vorchristlichen Jahrhunderts auftreiben ließ. Bücher, ausgedruckte Webseiten und verstaubte Hefter mit archivierten Doktorarbeiten füllten den Tisch. Straits Plan stand in den Grundzügen fest, nun kam es nur noch auf die Feinheiten an.


  Als Professor Wagner die Stadt an der Küste Kleinasiens erwähnt hatte, war eine plötzliche Eingebung, fast schon eine Erleuchtung über Harold gekommen, genial und dabei unglaublich einfach. Warum sollte er seine Zeit damit vergeuden, Kathys Namen in Statuen zu ritzen? Sie wäre doch sicher viel mehr beeindruckt, wenn er Selbstbewusstsein demonstrierte und sich selbst verewigte. Aber nicht mit etwas so Unscheinbarem wie ein paar kümmerlichen Kratzern in Stein, das war zu wenig. Er würde seinen Namen, Harold Strait, in die Geschichtsbücher bringen! Und das, ganz ohne den Geschichtsablauf selber wirklich zu verändern.


  Harold schlug einen großformatigen Band mit Rekonstruktionszeichnungen antiker Bauten auf. Ein doppelseitiges farbiges Bild zeigte den Artemis-Tempel zu Ephesos, den man schon in der Antike mit Recht zu den sieben Weltwundern gezählt hatte. Er war nicht nur monumental in seinen Ausmaßen gewesen, sondern auch vollendet in den Proportionen, das gigantische Sinnbild von Ästhetik und Harmonie. Die vollkommene Verbindung von Größe und Schönheit beeindruckte die Griechen der Antike so sehr, dass sie meinten, die Göttin Artemis selber müsse den Architekten die Inspiration eingegeben haben.


  Doch das Weltwunder existierte nach seiner Vollendung keine hundertfünfzig Jahre. Ein Blitzschlag setzte den hölzernen Dachstuhl des Tempels am 22. Juli des Jahres 356 vor Christus in Brand. Das einstürzende Dach riss die von der glühenden Hitze geborstenen gewaltigen Säulen mit sich. Nach nur wenigen Stunden befanden sich dort, wo sich kurz zuvor noch das schönste Heiligtum der Welt befunden hatte, nichts mehr als qualmende, rauchgeschwärzte Trümmer. So hatte es der Historiker Theopompos, ein Augenzeuge der Katastrophe, überliefert.


  Das Artemision war also auf jeden Fall dem Untergang geweiht. Da würde es auch keinen Unterschied für den weiteren Verlauf der Geschichte machen, wenn der Tempel zwanzig oder dreißig Stunden früher niederbrannte. Dann allerdings nicht durch einen Zufall, sondern durch die Hand eines Menschen. Und selbstverständlich würde man den Namen der Person, die das Weltwunder in Schutt und Asche legte, nie vergessen. Theopompos oder andere griechische Gelehrte würden ihn weitergeben, römische Historiker ihn übernehmen, mittelalterliche Mönche und Humanisten der Renaissance ihn immer wieder abschreiben. Bis er dann eines Tages gedruckt im Cambridge Dictionary of Ancient History auftauchte – genauso unerklärlich plötzlich und unerwartet, wie Rodneys drei Buchstaben an der Statue des Quintus erschienen waren. Vermutlich würde der Name über die Jahrtausende ein wenig entstellt werden, aber das war nicht so tragisch. Die Hauptsache war, dass Kathy ihn erkennen konnte. Das musste sie einfach umhauen. Sicher, es würde nicht dazu führen, dass sie sich spontan unsterblich in ihn verliebte, darüber gab sich Harold keinen Illusionen hin. Aber auf jeden Fall musste Rodney daneben reichlich blass wirken. Und das war doch schon mal ein sehr guter Anfang.


  Gerade prägte Harold sich den Plan des Tempelbezirks von Ephesos ein, als sich das Mobiltelefon in der Hosentasche durch den Vibrationsalarm bemerkbar machte. Er zog es hervor, sah Kathys Nummer auf dem Display blinken und nahm das Gespräch schleunigst an.


  »Hi Hal!«, hörte er Kathy am anderen Ende. »Wie sieht’s aus, hast du Lust, heute Abend mit mir und Rodney ins Kino zu gehen? Im Franklin Park läuft Final Retreat 2.«


  »Würde ich zu gerne«, antwortete Harold, obwohl es nur die halbe Wahrheit darstellte; er wäre gerne mit Kathy ins Kino gegangen, aber nicht mit Rodney. »Leider sitze ich hier in der Bibliothek fest. Ich muss mich doch vorbereiten, und mir bleibt nur noch ein Tag.«


  »Mit dir ist aber auch gar nichts mehr los. Du vergräbst dich nur noch zwischen den Büchern. Ich arbeite auch in Wagners Projekt, und verbringe ich etwa meine gesamte Zeit damit? Du musst mal wieder ein bisschen raus und Spaß haben.«


  »Ja, aber die Vorbereitung ist doch wichtig, und …«


  Kathy unterbrach ihn mit einem genervten Stöhnen. »Ach was, du kniest dich doch erst seit ein paar Wochen so übertrieben da rein. Aber bitte, wenn dir das wichtiger ist als deine Freunde … du kannst dich ja wieder melden, wenn du gnädigerweise mal in der Gegenwart Zeit hast.«


  Es klickte. Sie hatte aufgelegt.


  Harold ließ das Telefon sinken. Es sah nicht gut aus, und das war seine eigene Schuld. Jetzt musste er die Sache in Ephesos einfach erfolgreich durchziehen, schon alleine, um zu retten, was noch zu retten war.


  ***


  


  Überall in der Dunkelheit zirpten unermüdlich Grillen. Sie bewahrten die Finsternis davor, mit der Stille zu einer beängstigenden Einheit zu verschmelzen. Die Nacht war schwül; Mauern, Felsen und Pflastersteine gaben nun die Wärme der Sonne ab, die sie während des heißen Julitages in sich aufgenommen hatten.


  Vorsichtig schlich Harold Strait durch den Tempelbezirk, der das Artemision umgab. Über den Schultern trug er einen groben Leinenbeutel, einen Bogen und einen Köcher voller Pfeile. Er hatte den Tag genutzt, um sich mit dem Gelände vertraut zu machen und seinen bis dahin rein theoretischen Plan den tatsächlichen Gegebenheiten anzupassen. Auch nach mehr als fünfzig Zeitreisen erstaunte ihn immer wieder, wie sehr die Rekonstruktionen der Archäologen und die Realität doch manchmal auseinanderklafften. Und auch von der weihevollen Würde, die das Heiligtum von Ephesos auf allen Darstellungen umgab, war in Wahrheit nichts zu spüren gewesen. Scharen von neugierigen Reisenden aus allen Teilen der zivilisierten Welt, die einmal im Leben das berühmte Artemision sehen wollten, hatten sich vom frühen Vormittag bis zum Sonnenuntergang um den Tempel gedrängt, bildeten eine vieltausendköpfige, schiebende und zäh dahinfließende Menschenmasse, in der fliegende Händler versuchten, sich gegenseitig beim Anpreisen ihrer geschmacklosen Souvenirs zu übertönen. Es war laut und lebhaft wie auf einem Jahrmarkt zugegangen. Die Atmosphäre hatte Harold entfernt an Disneyland erinnert, nur dass hier kein kitschiges pseudomittelalterliches Schloss und eine übergroße Maus im Mittelpunkt standen, sondern der gewaltigste aller griechischen Tempel und eine vielbrüstige Fruchtbarkeitsgöttin, die von vielen Völkern unter vielen Namen verehrt wurde.


  Fast überkamen ihn Gewissensbisse bei dem Gedanken, das Artemision zu zerstören; aber auch nur fast. Selbst wenn er seinen Plan aufgab, würde der Tempel nur einen Tag später unvermeidlich niederbrennen. Es gab somit überhaupt keinen Grund für Skrupel.


  Harold erreichte den Artemis-Tempel, der sich als mächtige schwarze Masse vor dem kaum helleren sternenklaren Himmel abzeichnete. Bei seinen ersten 48-Stunden-Trips hatte es ihn noch irritiert, wie vollkommen schwarz und lichtlos die Nächte der Antike waren. Dass fast nirgendwo künstliche Lichtquellen leuchteten, nicht einmal als ferner Widerschein, war für ihn etwas völlig Ungewohntes gewesen. Mittlerweile hatte er sich damit abgefunden, aber es blieb für sein Empfinden anormal.


  Langsam stieg er die Stufen der Tempelterrasse hinauf. Seine Augen wollten sich einfach nicht an die Dunkelheit gewöhnen, darum musste er sich jeden Zentimeter mühsam ertasten. Er wollte vermeiden zu stolpern. Selbst ohne Schmerzen hätte eine Verletzung ihm Probleme bereiten können; mit einem gebrochenen Fuß kam man auch in einem geliehenen Körper nicht weit.


  Als er dann ohne Zwischenfälle ganz oben auf der Terrasse angelangt war, passierte es doch noch: Er stolperte über einen Tonkrug, den jemand am Tag vergessen hatte. Während der Krug die Stufen hinabfiel und mit einem lauten Scheppern zerschellte, stürzte Harold und prallte dabei mit dem Kopf gegen eine der hundertsiebenundzwanzig Säulen.


  Für einige Sekunden lag er regungslos am Boden und lauschte in die Nacht. Hatte der Lärm die Tempelwächter alarmiert? Aber nichts rührte sich in der Dunkelheit, nur das endlose Zirpen der Grillen war zu hören. Als er dann auch noch feststellte, dass er sich nicht ernsthaft verletzt hatte, atmete er auf. Strait erhob sich vom Boden und betastete seine Stirn. Eine dicke Beule begann anzuschwellen und würde sicher bald unübersehbar in Rot und Blau schillern. Wenigstens befand er sich im Körper eines noch recht jungen, kräftigen Söldners, der so etwas leicht wegsteckte. In dieser Hinsicht hatte es der Zufall diesmal wirklich gut mit ihm gemeint; hätte es ihn auf diesem Trip in einen Achtzigjährigen oder eine fettleibige Matrone verschlagen, wäre der ganze Plan gescheitert.


  Harold suchte sich seinen Weg durch den Wald von Säulen und stand dann vor der Rückwand der Cella, des eigentlichen Heiligtums, die das Kultbild der Göttin Artemis barg. Hier legte er sein Gepäck ab und öffnete den Beutel. Trotz der Finsternis gelang es ihm relativ schnell, die sorgfältig ausgewählten trockenen Holzstücke zu finden.


  Jetzt wird sich ja zeigen, ob sich die Jahre in diesen blöden Sommercamps in der Wildnis gelohnt haben, dachte er und rieb die Hölzer aneinander.


  Es funktionierte. Schneller als erhofft begann das Holz zu glühen, und bald flackerte ein kleines Feuer. Der unruhige Lichtschein reichte nicht weit, ehe er von der umgebenden Schwärze verschluckt wurde; aber nun sah Harold wenigstens seine eigenen Hände und sogar ein Stück der aus bunt bemalten Marmorblöcken errichteten Wand. Aus dem Köcher zog er einen der Pfeile, die er schon vorher mit einer Umhüllung aus mürbem Stoff versehen hatte. War dieser Pfeil erst einmal angezündet, stellte er ein erstklassiges Brandgeschoss dar. Die eigentliche Schwierigkeit bestand darin, ihn zur hölzernen Decke des Tempels hinaufzubringen. Über besonders viel Erfahrung im Bogenschießen verfügte Harold nicht, aber auch über keine bessere Idee. Eine zwanzig Meter lange Leiter aufzutreiben und möglichst unbemerkt zum Artemision zu schaffen, war von Anfang an keine ernsthafte Alternative gewesen. Folglich blieb nur der Pfeil, um die einzigen brennbaren Teile des Bauwerks zu erreichen.


  Er setzte den Pfeil in Brand und schoss ihn mit dem Bogen blind in die düstere Höhe. Die Flamme sauste durchs Dunkel, bis sich die Metallspitze mit einem stumpfen Geräusch in die Decke bohrte. Innerhalb von Sekunden griff das Feuer auf das trockene Holz der geschnitzten und bemalten Kassettendecke über, die König Kroisos von Lydien vor langer Zeit gestiftet hatte.


  Harold konnte kaum glauben, dass er es schon beim ersten Versuch geschafft hatte. Sein Plan ging auf! Für eine Weile genoss er den Anblick der Flammen, die züngelnd nach allen Seiten griffen und sich rasch ausbreiteten. Dann verließ er ohne Hast den Tempel und stieg die Stufen der Terrasse hinab, auf die nun schon ein zuckendes oranges Licht fiel. In angemessener Entfernung blieb er stehen und beobachtete das einzigartige Schauspiel. Die Flammen hatten nun bereits den halben Dachstuhl erfasst; krachend brachen an mehreren Stellen die Dachziegel ein und wirbelten meterhohe Wolken glühender Funken auf.


  Mit einem Mal kam Harold etwas in den Sinn, woran er vorher überhaupt nicht gedacht hatte, obwohl es ein faszinierendes Zusammentreffen von Ereignissen darstellte. Genau in dieser Nacht wurde nämlich hunderte von Meilen weiter nördlich Alexander der Große geboren. Also brachte der 21. Juli des Jahres 356 vor Christus gleich zwei unsterbliche Namen hervor. Das gab es nicht oft.


  ***


  


  Der persische Statthalter Amavand, der im Namen des Großkönigs Artaxerxes III. das ebenso reiche wie widerspenstige Ephesos verwaltete, hatte seine griechischen Söldner die halbe Agora abriegeln lassen, um Unruhen vorzubeugen. Doch die Vorkehrungen erwiesen sich als unnötig: Die Bewohner der Stadt, die sich dicht gedrängt auf dem Platz versammelt hatten, waren zu schockiert, um zornig zu sein. Das Unfassbare war geschehen. Die Göttin Artemis hatte die Zerstörung des ihr geweihten Heiligtums nicht verhindert. Sollte sie Ephesos ihre Gunst entzogen haben? War die Göttin verstimmt? Das unheilvolle Ereignis lastete schwer auf den Gemütern der Menschen, die schweigend die eilig einberufene Gerichtsversammlung verfolgten.


  Amavand thronte auf einem reich mit Gold und Elfenbein verzierten Prunksessel aus Zedernholz. Um sich hatte er den Ältestenrat der Stadt, das Priesterkollegium der Artemis und die persischen Würdenträger versammelt. Sie sollten als seine Berater fungieren, doch eigentlich bedurfte er ihrer nicht.


  Sein Urteilsspruch stand bereits fest. Dieser Frevler, der nicht nur das Heiligtum in Brand gesteckt hatte, sondern auch noch die Dreistigkeit besaß, mit seiner Untat zu prahlen, als man ihn in der vergangenen Nacht am brennenden Tempel ergriff, musste für sein Verbrechen mit dem Leben bezahlen; schon alleine, um die Göttin zu besänftigen.


  Das war auch der Grund, wieso der Statthalter Gericht hielt, noch während Flammen in den Trümmern des eingestürzten Tempels loderten. Er konnte es sich nicht leisten, den Zorn der hier heimischen Götter herauszufordern. Nicht in einem so unruhigen Randgebiet des Perserreiches. Und war nicht zudem die Artemis der Griechen identisch mit Göttin Anahita, an die er seine Gebete richtete?


  Dieses unglaubliche Sakrileg musste durch einen grausamen, qualvollen Tod gesühnt werden, um die Götter zu beschwichtigen.


  Alle Götter.


  


  Harold bemühte sich um eine ernste Miene, denn er wollte der Geschichtsschreibung schließlich ein würdevolles Motiv bieten. Das glückliche Lächeln zu unterdrücken, war für ihn eine echte Herausforderung. Alles lief wie geschmiert, als hätte es ein erstklassiger Regisseur in Szene gesetzt.


  »Dann gibst du also zu, den Tempel der Göttin in voller Absicht in Brand gesetzt zu haben?«, fragte ihn der persische Statthalter nun schon zum vierten Mal streng.


  »So ist es«, erwiderte Harold stolz in schönstem klassischem Griechisch. »Ich ganz alleine habe das getan.«


  Der Perser zog die dichten dunklen Augenbrauen drohend zusammen.


  »Aber warum?«, wollte er wissen, und in seiner Stimme vermischte sich die Wut mit Ratlosigkeit. »Warum nur hast du das gemacht?«


  Das war die Frage, auf die Harold gewartet hatte. Selbstbewusst bis an die Grenze der Arroganz verkündete er: »Damit mein Name unsterblich wird. Noch nach vielen Generationen wird man, wenn man von dem Ende des berühmten Artemis-Tempels zu Ephesos spricht, unweigerlich auch meinen Namen nennen! Das war es, was ich wollte.«


  Der Perser ballte die Fäuste; das Blut schoss in seinen Kopf und ließ die Zornesadern an den Schläfen anschwellen. »Wenn du dir von deiner Tat Unsterblichkeit versprochen hast, dann will ich deine Absicht zunichtemachen!«, donnerte er. »Ich verbiete, dass dein Name je wieder genannt wird! Er soll aus den Akten dieses Prozesses getilgt werden. In die Geschichte wirst du als Namenloser eingehen! Und schon morgen sollst du für deinen Frevel mit dem Tode büßen. Dies ist mein Urteil: Du sollst gefoltert werden, wie man in dieser Stadt noch nie einen Menschen vor dir gefoltert hat. Dann soll man dir flüssiges Blei in alle Öffnungen deines Körpers gießen. Falls dann noch Leben in dir ist, wirst du von vier Pferden in Stücke gerissen werden! Im Namen des allmächtigen Großkönigs Artaxerxes, so habe ich es beschlossen, so wird es geschehen!«


  Nun erst regte sich die bis dahin stumme Menschenmenge. Beifall brandete auf, begleitet von laut herausgeschrienen Verwünschungen gegen den Brandstifter. Amavand, der sonst nie das Gefühl haben durfte, bei den Ephesern beliebt zu sein, genoss den Augenblick.


  Harold hingegen war unzufrieden. Dass sein Name verschwiegen werden sollte, passte ihm nicht. Dagegen musste er etwas unternehmen.


  ***


  


  Die meisten Gefangenen im Kerker des Statthalterpalastes waren in einigen großen Gewölben zusammengepfercht. Doch bei ihnen handelte es sich auch nur um gewöhnliche Verbrecher, um Mörder und Falschmünzer, Unruhestifter und Diebe. Der Mann aber, der den Tempel der Artemis vernichtet hatte, war in eine Einzelzelle gesperrt worden. Man hatte Angst vor ihm und wollte, dass er bis zu seiner Hinrichtung am folgenden Tag mit so wenigen Menschen wie möglich in Berührung kam. Die Wachen flüsterten sich in abergläubischer Furcht zu, der Frevler sei von einem bösen Daimon besessen oder gar von einer unbekannten, gefährlichen Barbarengottheit gesandt. Sie hielten sich von ihm fern, so gut sie konnten.


  Die Isolation war Harold Strait völlig recht, denn so konnte er wenigstens ungestört auf dem unangenehm riechenden Strohsack liegen und darüber nachdenken, wie sich trotz des Befehls des Statthalters sein Name in die Geschichtsbücher bringen ließ. Allerdings hatte er nicht viele Einfälle, und selbst die stellten sich als nutzlos heraus. Beispielsweise musste er erkennen, dass es vergebliche Mühe wäre, eine Mitteilung an die Nachwelt in die Mauern der Zelle zu ritzen.


  Der Palast würde nämlich bei späteren Umbauten so vollständig abgerissen werden, dass nicht einmal Reste für die Archäologen übrig blieben. Ebenso gut konnte man einen wichtigen Brief an einem heißen Sommertag in ein Stück Butter kratzen.


  Ein metallisches Krachen riss Harold abrupt aus seinen Gedanken. Auf der anderen Seite der eisenbeschlagenen Zellentür wurde der Riegel ruckartig zurückgezogen. Dann öffnete sich die Tür mit einem schwerfälligen Knarren, und ein höchstens zwanzigjähriger bartloser Mann kam herein. Er trug einen kleinen Kasten unter dem Arm und war in einen sehr einfachen Chiton in blässlichem Blau gekleidet. Trotz der nervösen Unsicherheit, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, verriet sein Blick Aufmerksamkeit und wache Intelligenz.


  »Na, was kann ich für dich tun?«, fragte Harold seinen zögernden Besucher, ohne sich vom Strohsack zu erheben.


  »Das Priesterkollegium der Artemis schickt mich«, antwortete der Fremde mit einem leichten Zittern in der Stimme. »Ich soll die Schilderung deiner Untat aus deinem eigenen Munde für das Archiv festhalten. Mein Name ist Theopompos.«


  Nun setzte sich Harold doch auf und sah sich seinen Besucher genauer an. »Schau mal einer an. Theopompos heißt du also?«, hakte er nach und verbarg gut, wie überrascht er war. »Du bist also der junge Mann, dessen Familie aus Chios verbannt wurde, der in Athen Schüler des Isokrates war, und der jetzt den großen Wunsch hat, sich als Historiker einen Namen zu machen.«


  Theopompos wich erschrocken einen Schritt zurück. »Woher … woher weißt du das alles?«


  »Ich weiß so einiges.« Harold grinste überlegen. »Aber das ist jetzt nicht weiter wichtig. Wir haben ähnliche Ziele, also sollten wir zusammenarbeiten. Oder bist du da anderer Ansicht?«


  »Ähnliche Ziele? Wir? Welche Ziele könnte ich mit einem Frevler und Brandstifter teilen!«, meinte der junge Mann empört.


  »Den Drang, in die Geschichte einzugehen. Der Statthalter und die Epheser wollen ja, dass mein Name ausgelöscht wird. Aber ich will das nicht … und wenn du dafür sorgst, dass man sich an mich erinnert, dann wird man sich logischerweise auch an dich erinnern.«


  »Dein Appell an meine Eitelkeit ist vergebens«, meinte Theopompos.


  Doch es klang nicht sehr überzeugend.


  Harold merkte, dass er in die richtige Kerbe geschlagen hatte. »Überlege dir das doch einmal«, fuhr er fort. »Wer als Einziger den Namen des Mannes überliefert, der den berühmtesten aller Tempel zerstört hat, wird selber berühmt. Noch in Jahrtausenden werden die Menschen unweigerlich auch dich nennen, wenn man vom Ende des Artemisions und vom Schicksal seines Vernichters spricht. Ist das etwa nichts, na?«


  Es war offensichtlich, dass Theopompos mit sich rang. Dann schließlich öffnete er sein Kästchen, holte Schreibzeug und einen Bogen Papyrus hervor und sagte verschwörerisch leise: »Wie, sagtest du, war noch mal dein Name?«


  


  Etwas mehr als eine Stunde später verließ Theopompos den Statthalterpalast. Bei sich trug er zwei Schriftstücke. Das eine war für das Archiv des Priesterkollegiums bestimmt; in ihm war nur von einem Irren, dessen Name für alle Zeiten aus der Erinnerung der Menschen verbannt sein sollte, die Rede. Das andere Dokument aber wollte er aufbewahren und eines Tages für ein Geschichtswerk verwenden. Er war sich nur noch nicht sicher, ob sich der fremdartige und unverständliche Name Heroldstraet ästhetisch vertreten ließ. Vielleicht war es ratsam, ihn ein wenig hellenischer zu gestalten. ›Herostratos‹ etwa kam dem Namen dieses Barbarensöldners recht nahe und war dabei viel wohlklingender.


  In Gedanken war Theopompos schon so sehr mit seinem künftigen Ruhm beschäftigt, dass er erst im letzten Moment einem heranrumpelnden Ochsenwagen ausweichen konnte und nur um eine Handbreit den armdicken, wuchtigen Rädern entging.


  »So weit kommt’s gerade noch, dass ich mir durch einen vorzeitigen Tod meine Unsterblichkeit verderbe«, murmelte er und setzte seinen Weg durch die Straßen von Ephesos fort, jetzt jedoch viel aufmerksamer.


  


  Nachdem Theopompos gegangen war, legte Harold sich wieder hin und machte es sich so bequem, wie der zerdrückte Strohsack es zuließ. Durch das kleine vergitterte Fenster leuchtete der weiße Widerschein eines Blitzes von draußen herein, und einige Sekunden danach folgte ein lang gezogener, grollender Donner. Das Gewitter, dem das Artemision ursprünglich zum Opfer gefallen war, näherte sich Ephesos. Aber es war nur noch ein ganz gewöhnliches Unwetter, wie die Küste Kleinasiens es im Hochsommer oft erlebte, keiner Erinnerung wert.


  Ist ein Zufall überhaupt noch ein Zufall, wenn man schon vorher weiß, dass er eintreffen wird?, fragte er sich. Na, ist ja eigentlich egal – es passiert einfach nicht mehr, Punkt. Da habe ich doch glatt den Zufall ausgetrickst. Das kann nicht jeder. Ist irgendwie fast so, als hätte ich Gott selber überlistet … ach nein, das wird jetzt doch ein bisschen zu unheimlich.


  Mit jedem Mal verkürzten sich die Abstände zwischen dem Leuchten der Blitze und dem immer lauter werdenden Donnerkrachen, bis sie sich schließlich gleichzeitig über der Stadt entluden. Harold merkte, wie er langsam schläfrig wurde. Die Rückkehr in die Gegenwart kündigte sich an. Glücklich über das, was er erreicht hatte, schloss er die Augen und freute sich darauf, sie schon bald im Jahr 2004 wieder zu öffnen. Und dann würde er schnellstens Kathy die wie von Zauberhand aufgetauchten Einträge in den Geschichtsbüchern zeigen.


  Sie wird ganz schön Augen machen. Und der blöde Rodney auch, dachte Harold noch, bevor er einschlief.


  ***


  


  Harold schlug die Augen auf. Er hatte erwartet, um sich herum die Laborassistenten in ihren weißen Kitteln zu sehen, und vor sich Professor Wagner mit einem Klemmbrett in der Hand. Stattdessen erblickte er nichts als die roh behauenen Steinquader, aus denen die Wände der Kerkerzelle bestanden.


  In ihm entstand eine schlimme Befürchtung, doch Harold verdrängte sie schnell. Er überlegte kurz und hatte auch schon die Antwort gefunden. Natürlich gab es eine ganz simple Erklärung, weshalb er nicht im Jahr 2004 und in dem Labor auf dem Campus der Universität von Toledo aufgewacht war. Er hatte einfach noch gar nicht wirklich geschlafen. Vielmehr war er nur kurz eingenickt gewesen. Der richtige Rückkehrschlaf stand ihm erst noch bevor. So musste es sein.


  Und ich hätte mir fast in die Hosen gemacht … dabei trage ich im Augenblick nicht mal welche!, dachte er. Harold lachte über seine grundlose Angst und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn.


  Ein Schmerz wie ein Feuerstoß durchbohrte ihm von vorne den Schädel.


  Harold schrie auf.


  »Das kann nicht sein«, keuchte er. Zögernd berührte er mit den Fingerspitzen die Stirn. Er spürte die glühend heiße, prall angeschwollene Beule, die er sich bei seinem Sturz im Tempel zugezogen hatte. Und wo die Finger die empfindliche Haut berührten, machte sich ein brennender Schmerz bemerkbar.


  »Völlig unmöglich. Das ist völlig unmöglich«, sagte Harold wieder und wieder. Seine Stimme wurde schrill und überschlug sich.


  Auf der anderen Seite der Zellentür wurde der eiserne Riegel zurückgezogen.


  


  Aus den Symposien des Nikandros von Athen

  Dialog XIV, auch bekannt als

  »Zweites Gastmahl des Sophronios«


  


  
    
      Aber am Morgen des 10. Juni 323 v. Chr., wenige Wochen vor seinem dreiunddreißigsten Geburtstag, starb Alexander der Große in Babylon. Die Ursache seines Todes konnte nie endgültig geklärt werden. Manche sprachen von Gift, aber spätere medizinische Analysen der bekannten Fakten und Symptome schienen eher auf eine Infektion hinzudeuten – vielleicht als Folge eines Insektenstichs, des Genusses von verseuchtem Wasser oder einer unzureichend behandelten Wunde.
    

  


  
    
      Dale M. Brown (Ed.)

      Das klassische Griechenland
    

  


  


  »Lasse dich nieder, Ariston, und tue dich am Wein gütlich, auf dass wir unser Gespräch der gestrigen Nacht fortführen.«


  »Du erzähltest mir von dem Unheil, das Alexander in Babylon zu ertragen hatte, als die späte Stunde uns zwang auseinanderzugehen.«


  »Ich entsinne mich. Allein, wenn ich es recht bedenke, ist Unheil nicht das angemessene Wort. Besteht nicht die Möglichkeit, dass seine schwere Krankheit eine Mahnung der ewigen Götter an Alexander war, seine Maßlosigkeit zu erkennen und seinen Ehrgeiz, immerwährenden Ruhm zu erlangen, zu zügeln?«


  »Manche denken so, Sophronios.«


  »Zu jenen zähle auch mich. Sicherlich missbilligten die Götter vieles am Verhalten des großen Eroberers, den sie zuvor mit Beweisen ihrer Gunst bedacht hatten wie nie einen von einer Frau Geborenen je zuvor. Es ist nicht an mir, die Absichten der Ewigen zu ergründen. Doch dass sie den König warnten, indem sie ihn an die Schwelle des Todes führten, muss man in Betracht ziehen.«


  »Weshalb aber ignorierte er diese Warnung, Sophronios? Erkannte er das göttliche Walten denn nicht?«


  »Du stellst eine schwierige Frage, und du bist nicht der Erste, der sie stellt. Nikomachos schrieb, der König sei nach seiner Gesundung überzeugt gewesen, er habe den Göttern getrotzt und gesiegt. Doch so vermessene Lästerung will mir nicht zum Wesen dieses Mannes passen, der die Götter stets ehrte und häufig über ihren Willen und ihr Wohlwollen durch Orakel und Opfergaben Gewissheit zu erlangen bemüht war. Eher schon schenke ich seinem Offizier und Freund Eumenes Glauben, welcher da meinte, er habe seine Genesung als ein Zeichen verstanden, dass die Ewigen noch weitere Großtaten von ihm erwarteten.«


  »Auch ich neige nun dieser Auslegung zu, Sophronios. Ein Feldherr, der zuvor sein Heer bis an die Grenzen Indiens geführt hat, wird schwerlich auf den Gedanken verfallen, die Götter könnten von ihm je anderes verlangen als weitere Heldentaten wie jene, bei denen sie ihm schon häufig und offenbar zur Seite gestanden waren.«


  »Wie du siehst, war es nicht Hochmut oder Geringschätzung der Götter, die Alexander dazu bewogen, in den Wochen und Monaten, in denen er sich um die Überwindung der Folgen seiner Krankheit bemühte, sein Heer auf einen neuen Kriegszug vorzubereiten. Während das geschah, erörterten der König und seine Chiliarchen, gegen welche Reiche sie ihre Waffen richten sollten.«


  »Ist es wahr, was Demetrios von Byzantion schreibt, dass nämlich die Niederwerfung der Völker des Westens von Beginn an das Ziel der Makedonen war?«


  »Vielleicht war dem so, vielleicht aber auch nicht. Der Historiker sieht sich bisweilen vor die Wahl gestellt, dem Leser seine Unwissenheit einzugestehen oder aber mit Erdachtem dort Wissen vorzuspiegeln, wo doch keines ist, da die Überlieferung schweigt. Traue einem Wort nicht, nur weil es in Tinte auf Papyros geschrieben steht, Ariston.«


  »Ein weiser Rat, den ich beherzigen will. Doch wie nun kam Alexander zu der Entscheidung, sein Heer westwärts zu führen?«


  »Die Legende will, dass der große Eroberer eine Frage, deren Antwort er allein kannte, durch Boten zu drei Orakeln schicken ließ. Das erste war Ammonion, wo Alexander einst seine göttliche Abkunft geoffenbart bekommen hatte. Das zweite, sagt man, war Dodona in den Bergen von Epiros. Und das dritte schließlich war die Orakelstätte von Kyme, in Tyrrhenien. Einzig das Orakel von Kyme soll die Frage richtig beantwortet haben, und da es weit im Westen lag, nahm Alexander dies zum Zeichen, seinen Blick westwärts zu richten.«


  »Diese Legende kenne ich, Sophronios. Aber kann diese Befragung der Orakel denn der einzige Grund gewesen sein, der Alexander zu seinem Ratschluss führte? Das zu glauben fällt mir schwer.«


  »Deine Zweifel, Ariston, zeugen von deinem Verstand. In der Tat, der König hatte wohl andere Beweggründe, von denen uns Eumenes kündet. Durch ihn wissen wir, dass Alexander zornig war, weil sich die Gesandten der tyrrhenischen Stadt Rom unziemlich stolz betragen hatten, als sie mit den Grüßen ihres Ältestenrates an sein Krankenlager getreten waren. Vergiss nicht, Alexander war ein Mann, dessen göttliches Erbteil sich auch in der Art zeigte, wie er echte oder vermeintliche Beleidigungen nicht hinzunehmen noch zu vergessen imstande war. So hat doch wohl eher die Wut auf die Gesandten als die listige Befragung der Orakel seinen Entschluss bewirkt.«


  »Lasse uns zu Alexanders Kriegsvorbereitungen zurückkehren. Wundersam und gewaltig muss sich das Heer ausgenommen haben, welches sich auf des Königs Geheiß versammelte! Stand Alexander doch die Kriegsmacht ganz Asiens zu Gebote. Ein Jahr lang, heißt es, strömten in Babylon Kämpfer noch aus den fernsten Provinzen seines Reiches zusammen, bis weit mehr als zweimal hunderttausend Mann um die Stadt lagerten und von Alexanders Hauptleuten in der makedonischen Waffenkunst unterwiesen wurden.«


  »In der Tat, der Makedonenherrscher scharte ein Heer um sich, wie es bis dahin nie gesehen ward. Doch er vernachlässigte auch nicht gewisse Lehren, die er aus den Eroberungszügen vieler Jahre gewonnen hatte. Durch den Krieg gegen das Perserreich wusste er, wie wichtig es war, durch Kundschafter und Spione so viel wie nur möglich über den Feind in Erfahrung zu bringen. Besonderen Vorrang gab Alexander dem Verhältnis Roms zu seinen Verbündeten. Er begehrte zu wissen, welche jener Völker in unbeirrbarer Treue zu den Römern standen und welche so wankelmütig oder auch verbittert waren, dass man sie durch Versprechungen künftiger Freiheit, Gold oder Zugewinn an Land leicht zum Abfall bewegen würde können.«


  »Mithin verfuhr er ähnlich wie bei den Griechenstädten Kleinasiens, über deren Haltung zu ihren persischen Oberherren und deren vielfältige Feindschaften untereinander er sich zu seinem Vorteil genauestens hatte berichten lassen, ehe er die Waffen gegen den Großkönig Dareios erhob.«


  »So ist es, Ariston. Der König befahl, dass man in den Häfen aller ihm untertanen oder durch Bündnisse den Makedonen verpflichteten Staaten sämtliche Kaufleute und Seefahrer aus Großgriechenland, jener damals im Süden an das Gebiet Roms grenzenden Region Tyrrheniens, befragen sollte. Dies jedoch auf unauffällige Weise, um dem künftigen Kriegsgegner keinen Anlass zum Argwohn zu geben. Auf diesem Wege erfuhr er, dass Rom zwar über die Mitte der tyrrhenischen Halbinsel gebot und dort Tribute und Heerfolge von zahlreichen Städten und Völkern einforderte; jedoch auch, dass viele dieser Gebiete erst kürzlich und nach langen Jahren des grausamen Kampfes unter das Joch römischer Herrschaft gezwungen worden waren. Mit dem geübten Blick nicht nur des Strategen, sondern auch des Staatenlenkers erkannte der König, dass er diese frisch vernarbten Wunden zu seinen Zwecken leicht wieder würde aufreißen können.«


  »Die weise Voraussicht Alexanders in allen Ehren, doch mir scheint, dass er aus dem, was man ihm zutrug, nicht die rechten Schlüsse zog, Sophronios.«


  »Wir wollen dem Gang der Ereignisse nicht vorauseilen, Ariston. Bescheiden wir uns zunächst mit der Feststellung, dass Alexander ein Jahr lang seine Streitmacht zusammenzog und auf das Sorgfältigste schulte, zugleich die Stärken und Schwächen seiner Gegner erkundete, deren politische Verfassung sowie die Ordnung und Bewaffnung ihres Heeres zu verstehen trachtete, aber auch die Natur und Beschaffenheit des Landes, in welchem er zu kämpfen gedachte, nach den verlässlichsten Beschreibungen verinnerlichte. Freilich ist es mit dem Wissen allein nie getan; entscheidend ist stets, wie man es zu gebrauchen versteht. Doch davon später mehr.«


  »Und gelang es tatsächlich, alle diese Vorbereitungen vor den Römern verborgen zu halten?«


  »Wir müssen es vermuten, wenn uns die letzte Gewissheit hier auch fehlt. Aber wieso hätten sie annehmen sollen, dass der Makedonenkönig sie zum nächsten Objekt seiner Eroberungslust erkoren hatte? Waren sie nicht fern von Alexander, der in Babylon weilte? Schützte sie vor äußeren Feinden nicht das Meer, das ihr Verbündeter Karthago durch seine gefürchtete Flotte mit fester Hand beherrschte? Sprechen wir aber nicht von Rom, dem erst im späteren Verlauf der Ereignisse eigentliche Bedeutung zukommen wird. Richten wir unser Augenmerk wieder auf Alexander, der sich neben der Vorbereitung seines Feldzugs auch noch mit den mannigfaltigen anderen Belangen seines ausgedehnten Reiches befasste. So mussten Beamte und Statthalter ernannt werden, nicht zu reden von den Hunderten Städten, Tempeln, Schulen und anderen Einrichtungen, die er gründen ließ und für deren Wohlergehen er durch kluge Bestimmungen Sorge trug. Dies jedoch nur nebenbei. Kehren wir zurück zu dem Kriegszug, zu welchem er auf den Tag genau ein Jahr aufbrach, nachdem er durch das berühmte und von Eumenes so glänzend geschilderte Dankesopfer an seinen Vater Zeus feierlich seine Genesung begangen hatte. Unter Zeremonien zu Ehren aller Götter seines Reiches brach das Heer auf und zog von Babylon aus nordwärts, den Euphrat entlang und durch Kappadokien, um schließlich im Herbst den Hellespont zu erreichen. Über die Meerenge ließ er eine Schiffsbrücke schlagen, die selbst jene übertraf, die der Perserkönig Xerxes einhundertfünfzig Jahre zuvor an gleicher Stelle hatte bauen lassen.«


  »Sophronios, sage mir, wie denkst du über das dort geschehene böse Zeichen?«


  »Man muss sich hüten, in jedem Unglück und jeder Laune der ungezügelten Elemente gleich eine Äußerung göttlichen Missfallens zu erkennen. Einem schlichten Bauern mag solche Leichtgläubigkeit anstehen, nicht jedoch einem Mann von Verstand. Es stimmt, ein plötzlicher Sturm wühlte die Wogen des Meeres auf, sodass die Brücke von den tobenden Wassern verschlungen wurde, als gerade die letzten Reiter der Nachhut hinüberritten. Doch sage selbst, wenn die Götter Alexander von seinem Vorhaben hätten abbringen wollen, wäre es da nicht weitaus logischer gewesen, sie hätten den Sturm gesandt, als seine makedonischen Veteranen, ohne die er keinen Krieg hätte wagen können, die Brücke überquerten? Nicht göttlicher Wille riss die dreitausend medischen Reiter in ihr nasses Grab, sondern schlicht ein Sturm, wie er so spät im Herbst alle Tage aufkommt.«


  »Nun, da du dies sagtest, erscheint es mir selbst töricht, hier das Eingreifen der Götter sehen zu wollen. Aber wie verhält es sich mit dem späteren Unheil, welches Nearchos und Ptolemaios heimsuchte? War auch jenes ein Werk des willenlosen Zufalls?«


  »Damit, mein Freund, werden wir uns zu gegebener Zeit befassen. Nun wollen wir zunächst verstehen, was Alexander tat, nachdem er sein Heer über den Hellespont nach Thrakien geführt hatte. Sein Weg führte ihn in seine Heimat Makedonien, der er so viele Jahre fern gewesen war. Mit unglaublichem Jubel hieß das Volk seinen König willkommen und bereitete ihm einen Empfang, der in seiner einzigartigen Pracht wohl am besten von Myron von Naxos geschildert wurde. Doch der Eroberer verweilte nicht lange in der Hauptstadt Pella; nach den Feierlichkeiten nahm er sich einige Tage, die makedonischen Angelegenheiten zu regeln, empfing die Gesandten der griechischen Städte, welche ihm huldigten, hob weitere Truppen aus und setzte den umsichtigen und verlässlichen Eumenes als Statthalter für die Dauer seiner Abwesenheit ein.«


  »Ein kluger Zug, wie mir scheinen will, ist es doch besser, einem guten Verwalter denn einem eigensüchtigen Abenteurer die Pflege seines Reiches anzuvertrauen.«


  »Klug war es, da magst du recht haben, Ariston. Doch für uns ist es bedauerlich, war doch Eumenes auch der verlässlichste Geschichtsschreiber aus Alexanders Umgebung. Ohne sein direktes Zeugnis wird unser Wissen um Alexanders Handeln von nun an verschwommen, widersprüchlich sogar. Doch es hilft kein Klagen, wir müssen es hinnehmen. Kehren wir zurück zum König, der in Pella sein Heer aufteilte. Ein Drittel seiner Streiter schickte er unter dem Befehl des Ptolemaios südwärts, nach Athen, wo sein Jugendfreund Nearchos, ein überragender Admiral, dessen Name dir sicherlich vertraut ist, bereits eine viele Hundert Segel zählende Flotte versammelt hatte. Mit dem scharfen Blick des wahren Feldherrn hatte nämlich Alexander erkannt, dass es nicht damit getan sein würde, zu Lande in Tyrrhenien einzufallen. Rom mochte nur eine lokale Größe sein, doch es hatte einen mächtigen Verbündeten. Das reiche Karthago, eine einst von Phoinikiern gegründete Stadt, stand an Roms Seite. Die Karthager verfügten über eine gefürchtete Kriegsflotte, dank derer sie das Meer von den Säulen des Herakles bis fast vor die hellenischen Küsten beherrschten. Stand Karthago zu seinem Bündnis, so würde Alexander von See her kein Nachschub an Männern oder Waffen erreichen, wenn er in Tyrrhenien kämpfte. Folglich mussten die karthagischen Schiffe vernichtet und Karthago selber zu Fall gebracht werden. War dies glücklich erreicht, sollte Ptolemaios mit seinen Männern auf die tyrrhenische Halbinsel überwechseln und nach Norden ziehen, sodass Rom zwischen seiner Streitmacht und der des bis dahin eingetroffenen Königs zerdrückt würde.«


  »Und Alexander? Was tat er nun, da Ptolemaios sich in Athen einschiffte?«


  »Er ließ seine Streitmacht erst gen Westen ziehen, nach Epiros. Hier riet ihm sein Chiliarch Seleukos, das Zeus-Orakel von Dodona zu befragen. Doch wies der König, darüber sind sich die Überlieferungen einig, diesen Rat zurück. Ob er es mit einem verächtlichen Lachen tat und darauf verwies, dass ihm das dortige Orakel schon einmal keine Auskunft zu geben imstande gewesen sei, wie manche behaupten, ist jedoch ungewiss. Doch besteht kein Zweifel, dass er seinen Marsch nicht unterbrach, sondern sein Heer weiterführte, nun nordwärts, der Küste Illyriens folgend. Aus Persien wusste er, dass man auf Kriegszug in der Fremde mit den eigenen Kräften sparsam umgehen und darum nach Möglichkeit Mitstreiter finden musste, die freudig bereit sind, gegen den gemeinsamen Feind zu Felde zu ziehen, und deren Blut man vergießt, um das der wertvollen eigenen Streiter zu schonen. Seine Absicht war deswegen, die im Norden Tyrrheniens ansässigen kriegstüchtigen gallischen Stämme, von denen man ihm berichtet hatte, dass Rom mit ihnen in ständigem Zwist lag, auf seine Seite zu ziehen. Darum alleine hatte er dem langen und mühevollen Landweg den Vorzug gegeben. Freilich ließen sich der Zug des gewaltigen makedonischen Heeres und der Aufbruch der riesigen Kriegsflotte nicht mehr verbergen. Die Kunde verbreitete sich rasch und erreichte alsbald Rom und Karthago. Auch der Einfältigste dort musste nun erkennen, was Alexander zu erreichen gedachte.«


  »Sophronios, was wissen wir über die Reaktion in diesen Reichen, als man dort des Makedonenkönigs Absichten erkannte?«


  »Wenig nur, viel zu wenig. Bedenke, dass uns nur Bruchstücke, kleinste Fragmente von karthagischer und römischer Überlieferung erhalten sind. Wir dürfen annehmen, dass die für ihre Kriegsfreude bekannten Römer sich auf den Waffengang vorbereiteten, indem sie Männer musterten, die Magazine auffüllten, wenig verlässliche Vasallen strenger Aufsicht unterwarfen und vertrauenswürdige Verbündete zur schnellen Aufrüstung anhielten. Karthago nun, weniger kriegserfahren, doch dafür reich durch Handel, warb gewiss in aller Eile Söldner an und bemannte seine Flotte, die es alsbald den Schiffen des Nearchos entgegenschickte. Doch mochte auch ihre Kriegskunst zur See überlegen sein, so hatten die Karthager doch der Menge der griechischen Schiffe nichts entgegenzusetzen. Vor Sizilien trafen die Flotten aufeinander, und als der Tag zu Ende ging, war das Meer makedonisch geworden. Ihres Schutzes zur See beraubt, konnten die Karthager nicht verhindern, dass Ptolemaios mit seiner Streitmacht an Land ging. Drei Söldnerheere sandten sie aus, um ihn zu vernichten, doch alle drei zerschlug er und legte dann einen Belagerungsring um Karthago, das zu starke Mauern besaß, um es im Sturm zu nehmen. Der Hunger sollte erzwingen, was Schwerter nicht hätten erreichen können.«


  »War, als dies geschah, Alexander schon bis zu den gallischen Stämmen vorgedrungen?«


  »Der Eroberer, der sein Heer in Eilmärschen durch die abwechselnd rauen und lieblichen Gegenden Illyriens geführt hatte, traf wohl bald, nachdem Ptolemaios seine Belagerung begonnen hatte, auf die ersten Gesandten der Gallier. Von diesem Punkte an verlässt uns unser Wissen um den Verlauf der Dinge, nur Teile sind uns noch überliefert. Doch steht fest, dass Alexander die gallischen Fürsten zusammenrief und sie an sich band. Inzwischen war der Herbst ins Land gekommen, und der König ließ sein Heer dort in den nördlichen Ebenen Tyrrheniens lagern. Er sandte auch Spione aus, die in Kontakt treten sollten mit einflussreichen Männern bei den Völkern, die Rom erst kürzlich unterworfen hatte und die es mit harter Hand beherrschte. Gelang es ihm, auch nur einige dieser Völker zum Aufstand zu bewegen, würde Rom nicht nur von Norden und Süden her angegriffen werden, sondern auch im Inneren, wenn die unlängst Besiegten und zur Gefolgschaft Gezwungenen ihre Waffen unerwartet gegen ihre Unterdrücker kehrten. Du siehst, Ariston, der Makedonenkönig hat weit über die Grenzen der Schlachtfelder hinaus seinen Feldzug geplant und gelenkt.«


  »Und doch konnte er nicht alles lenken, wie es ihm beliebte. Ist es nun nicht an der Zeit, das Unglück des Nearchos zu erwähnen, Sophronios?«


  »Gewiss, das ist jetzt angebracht. Als die ersten Tage des Frühjahrs kamen, öffneten die Karthager die Tore ihrer Stadt, ihr Schicksal der Gnade des Ptolemaios überantwortend, nachdem der Hunger ihre Körper und Belagerungsgerät ihre Mauern bis zum Zusammenbruch geschwächt hatten. Nun wäre es an der Zeit gewesen, den Großteil des Heeres nach Tyrrhenien zu bringen. Doch ein Sturm brach los, wie Menschen ihn noch nicht erlebt hatten. Vom Ufer aus musste Ptolemaios machtlos mit ansehen, wie die entfesselten Fluten des Meeres die Schiffe zerschlugen, als seien sie nur Spielzeuge in eines achtlosen Knaben Händen. Innerhalb nur eines bösen Tages verschlangen die tobenden, aufgepeitschten Wellen alle bis auf vier der vielen Hundert Schiffe, und mit ihnen ging auch Admiral Nearchos zugrunde. Seiner Flotte beraubt, saß Ptolemaios jetzt fest in Karthago. Was Alexander so kühn erdacht hatte, begann nun zu scheitern.«


  »Während du den Untergang der medischen Reiterei am Hellespont mit gutem Grund nicht für ein Eingreifen der Götter hältst, wirst du doch sicher dieser Katastrophe göttliche Urheberschaft nicht absprechen, o Sophronios.«


  »Keinesfalls, denn dieses Unglück ist in seinen Ausmaßen so gewaltig, die vernichtende Kraft so allumfassend, dass man es bei logischer und vernünftiger Betrachtung nur als Vorspiel dessen, was noch kommen sollte, verstehen kann. Ganz fraglos gaben hier die Ewigen ihren Willen kund, so eindeutig, dass auch ein Alexander die Botschaft verstehen musste. Und wir wissen, dass ihn die Nachricht von der Zerstörung seiner Flotte erreichte, als er gerade nach dem Ende des Winters zusammen mit seinen gallischen Verbündeten aufbrechen und nach Rom ziehen wollte. Doch was immer auch Alexander bei dieser Nachricht empfand oder dachte, er konnte seine Absichten nicht aufgeben. Zu sehr hatte er sich wohl an die Gabe der Unbesiegbarkeit gewöhnt, um einen Rückzug antreten zu können. Die vereinigte Streitmacht machte sich auf den Weg nach Süden, und schon erreichten den König gute Botschaften: Einige der römischen Bundesgenossen hatten sich losgesagt und befanden sich in offenem Aufruhr. Doch was dann folgte, ließ seine Zuversicht schwinden wie Morgennebel in der Sonne. Noch weit von der Stadt Rom entfernt, traf er auf ein feindliches Heer, welches er, unter beträchtlichen eigenen Verlusten, in langer und harter Schlacht bezwang und nahezu gänzlich vernichtete. Einigen seiner tapfersten Offiziere und besten Soldaten hatte dieser Sieg das Leben gekostet, doch rechnete er nun täglich mit dem Eintreffen römischer Gesandter, die um Frieden baten. Denn welchen Staat würde angesichts einer so vollständigen Niederlage nicht der Mut verlassen? Aber diese Gesandten kamen nie. Stattdessen stellte sich ihm ein weiteres Römerheer in den Weg, das er gleichfalls besiegte, abermals mit hohem Blutzoll in den eigenen Reihen. So ging es über Wochen und Monate, wobei zwischen den Schlachten viele kleinere Gefechte die Makedonen und ihre gallischen Waffengefährten schwächten. Hinzu kam, dass es den Römern mit Unterstützung ihrer treu gebliebenen Verbündeten gelungen war, einige der abgefallenen Völker erneut zu unterwerfen. Die grausame, blutige Vergeltung, die an den Rebellen geübt wurde, erschreckte alle übrigen unzufriedenen Vasallen Roms so sehr, dass alle Erhebungen alsbald endeten. Zugleich musste Alexander erkennen, dass er das Wesen des römischen Staates falsch eingeschätzt hatte. Nun, viel zu spät, erkannte er auch, dass jeder erwachsene Römer auch ein Soldat war und dass Rom Heere aufstellen konnte, solange noch Männer übrig waren. Er selbst aber war auf die rasch dahinschmelzende Kriegsmacht angewiesen, die er mitgebracht hatte, und auf die Gallier, die zunehmend Unzufriedenheit zeigten. Daher entschloss der König sich, die Entscheidung zu suchen. Oh, hätte er an jenem Tag, da er diese Entscheidung traf, weniger auf die Einflüsterungen des Kriegsgottes Ares und mehr auf die Weisheit der Athene gehört! Doch das Verhängnis nahm seinen Lauf, vorgezeichnet und unausweichlich wie in einer Tragödie, doch nicht erkennbar für ihre Charaktere. Unweit Roms stellte Alexander dann die Römer und ihre Vasallen zur Schlacht, beide Seiten nun gleich an Zahl, gleich aber auch in der Erschöpfung nach Monaten des Kampfes. Auf der einen Seite Alexander, der bereits die besten seiner makedonischen Veteranen und fast alle seiner fähigen Befehlshaber eingebüßt hatte; auf der anderen Seite die Römer, nun schon gezwungen, mit Kindern und Greisen ihre gelichteten Reihen aufzufüllen, doch entschlossen und unbeugsam. Wie nun diese Schlacht verlief, darüber liegt Dunkelheit, nur hier und da durchbrochen vom kurzen Aufflammen eines Lichtes. Drei Tage und drei Nächte stritten sie ohne Unterlass, bis kaum jemand mehr am Leben war. Alexander selbst, so heißt es, starb am Abend des dritten Tages, niedergestochen von wütenden Galliern, die sich von ihm ins Verderben geführt sahen. Fest steht, dass am vierten Tage beide Heere zu existieren aufgehört hatten. Übrig blieben nur einige führerlose Scharen, die auseinanderliefen und plündernd die von jeglichem Schutz entblößten Städte und Dörfer heimsuchten. Bald schon strömten von Norden her Barbarenhorden auf die Tyrrhenische Halbinsel und zerstörten, was der Krieg verschont hatte. Ptolemaios, der einige neue Schiffe aus Athen hatte herbeiholen können, wollte im folgenden Jahr den Leib des Königs loskaufen und zur feierlichen Bestattung nach Pella überführen; doch war es ihm unmöglich, den Körper zu finden. Einzig und allein den Schild des Achilles, den Alexander einst von den Priestern in Ilion erhalten hat, fand er und brachte ihn hierher nach Alexandria, wo er noch heute im Palast bewahrt wird. Das nun, Ariston, war das Ende des Welteneroberers Alexander.«


  »Mir will scheinen, Sophronios, dass es um seines Nachruhms willen besser gewesen wäre, der Tod hätte Alexander in Babylon ereilt. So aber beraubte er sich durch seinen unbändigen Drang nach Größe, der ihn zu jenem verhängnisvollen Kriegszug verleitete, selbst seines Platzes in der Geschichte.«


  »Ist dem wirklich so, Ariston? Überlege, was wohl geschehen wäre, wäre Alexander auf dem Krankenlager gestorben. Sein Reich, zu jung und zu groß, um von Dauer zu sein, wäre rasch zerfallen, Tyrannen und Usurpatoren hätten in den Provinzen die Herrschaft an sich gerissen und in endlosen Kriegen untereinander um Anteile des Vermächtnisses gekämpft, so wie Geier sich um Bissen vom Kadaver eines Rindes streiten.«


  »Aber so ist es doch auch gekommen. Worin liegt der Unterschied?«


  »Habe Geduld, mein Freund. Ich will es dir erläutern. Freilich, das Schicksal seines Reiches wäre das gleiche geblieben. Den Unterschied macht alleine das Schicksal Alexanders. So erinnern wir uns seiner als eines Mannes, dessen Scheitern selbst unfassbare Größe hatte. Blieb er uns nicht durch seinen Untergang weit eher noch im Gedächtnis als durch seine Triumphe?«


  »Nun, da du es sagst, erkenne ich, dass es in der Tat so ist.«


  »Und jetzt stelle dir vor, die Götter hätten beschlossen, Alexander in Babylon aus dem Leben zu holen. Welches Gedenken ist uns ein König wert, der von Krankheit niedergestreckt im Bette starb? Sein Reich wäre ja rasch in Trümmer gegangen, und ohne bleibende Zeugnisse seiner Taten wäre die Erinnerung an ihn schnell verblasst. Doch Alexander starb nicht im Bett. Er scheiterte, wie noch nie ein Mensch vor ihm je gescheitert ist und wie nach ihm kein Zweiter scheitern wird. Nur ein wahrhaft Großer kann so den Tod finden. Das alleine bewirkte, dass wir uns Alexanders von Makedonien auf ewig erinnern werden. Sind nicht schließlich schon über tausend Jahre verstrichen, ohne dass er dem Vergessen anheimfiel?«


  »Deine Worte haben mich überzeugt, Sophronios. Ohne seine Niederlage im Kriege mit dem Volk der Römer wäre Alexander wie eine Sternschnuppe gewesen, die den Nachthimmel erleuchtet, für einen Moment die Blicke auf sich zieht, dann aber verglüht, Finsternis zurücklässt und schon bald in Vergessenheit gerät.«


  »Nun, Ariston, es ist spät geworden, und ich bedarf des Schlafes. Komme morgen wieder in mein Haus, dann will ich dir von der Herkunft und den Sitten der Barbarenvölker aus den skythischen Steppen des Ostens berichten, die so übermütig und doch vergebens an den Toren Alexandriens rütteln.«


  


  Do you speak English?


  


  
    
      Ist es nicht sonderbar, dass eine wörtliche Übersetzung fast immer eine schlechte ist? Und doch lässt sich alles gut übersetzen.
    

  


  
    
      Georg Christoph Lichtenberg
    

  


  


  Von Zeit zu Zeit versetzte eine träge schwülwarme Brise aus dem Landesinneren das Fahnentuch für einige Sekunden in Bewegung. Doch es dauerte dann jedes Mal nur Augenblicke, bis die schwarz-rot-goldene Flagge des Deutschen Reiches wieder schwer und lustlos am Mast vor dem noch fast neuen einstöckigen Flughafengebäude mit den tiefroten Ziegelmauern hing.


  Trotz der drückenden Hitze hatten sich Hunderte von Schaulustigen eingefunden; nicht so viele wie bei den ersten beiden Landungen der Graf Zeppelin, aber sie standen dennoch dicht gedrängt im Schatten von Palmen hinter den weißen Holzzäunen. Die Menschen betrachteten fasziniert den silbrig glänzenden Riesen, der in zweihundert Meter Entfernung hinter einem Vorhang aus unruhig flimmernder Luft in der Mitte des weitläufigen Feldes niedergegangen war. Die Bodenmannschaft in Stärke einer kleinen Armee hatte das Luftschiff bereits an Stahltrossen zu seinem Ankermast bugsiert; nun schwebte die zweihundertsiebenunddreißig Meter lange Graf Zeppelin sicher befestigt und vertäut knapp über dem Rasen des Flugplatzes. Durch eine schmale Tür verließen die fünfundzwanzig Passagiere in eleganter Reisekleidung nacheinander die Gondel unterhalb des Bugs, stiegen eine kleine Treppe mit dem Schriftzug der Deutschen Zeppelin-Reederei hinab und spürten dann zum ersten Mal nach zweieinhalb Tagen wieder festen Erdboden unter den Füßen. Indigniert nahmen sie dabei die kleine Gruppe von vier braun uniformierten Männern mit Hakenkreuzarmbinden wahr, die unweit des Luftschiffes bei zwei großen Mercedes-Cabriolets standen. Die Fluggäste empfanden die Anwesenheit des Häufleins schwitzender Nationalsozialisten als einen ebenso stillosen wie peinlichen Einbruch der Pöbelhaftigkeit in ihre Welt. Einige rümpften die Nase, aber die meisten verliehen ihren Empfindungen dadurch Ausdruck, dass sie die Braunhemden demonstrativ ignorierten und in die bereitstehenden Automobile stiegen, ohne die unerwünschten Fremdkörper weiter zu beachten.


  Schließlich entstieg der Mann, dem dieses Empfangskomitee galt, der Zeppelingondel. Adolf Hitler, in dunklem Anzug und mit breitkrempigem Hut, kam die Treppe herunter. Ihm folgte ein groß gewachsener, blonder junger Mann mit Aktentasche in der Hand und Parteiabzeichen am Revers des hellen Jacketts.


  Die Braunhemden nahmen Haltung an und reckten die Arme zum Gruß in die Höhe. Einer von ihnen, ein übergewichtiger Mann, dem der Schweiß in Strömen unter der Mütze hervorquoll und über das rote Gesicht lief, rief so laut, als sollte man ihn auf dem ganzen Flugplatz hören können: »Heil, mein Führer! Ich heiße Sie in Friedrichsburg willkommen!«


  Hitler erwiderte den Gruß mit einem knappen Anwinkeln des rechten Arms und einem durchdringend stechenden Blick ins Gesicht seines Gegenübers.


  »Sie sind also Gauleiter Wallach«, sagte er mit gepresst knarrender Stimme, in der knapp unter der Oberfläche ein ferner österreichischer Akzent mitschwang.


  »Jawohl, mein Führer. Ernst Wallach, Gauleiter des Gaus Karolina. Und dies« – er deutete auf die drei anderen hochrangigen Braunhemden – »sind Gruppenführer Meier, Brigadeführer Bergmann und Oberführer O’Connor von der SA-Gruppe Karolina.«


  Hitler nahm die drei Namen mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis. Dann traten die Männer nacheinander vor und sagten die markigen Willkommensworte auf, die sie sich seit Tagen zurechtgelegt und auswendig gelernt hatten.


  Der junge Mann mit der Aktentasche hielt sich derweil mit einigen Schritten Abstand im Hintergrund. Auch wenn dies seine erste Wahlkampfreise mit Adolf Hitler war, wusste Hauptsturmführer Siegfried Heldt genau, welches Verhalten von ihm erwartet wurde. Abgesehen davon gefiel ihm die Rolle des Beobachters, den niemand wahrnimmt, recht gut. Er fand es amüsant, wie sehr sich das Auftreten lokaler Parteigrößen doch ähnelte, ganz gleich ob in Lippe-Detmold oder eben hier in Karolina, der amerikanischen Provinz Preußens. Stets handelte es sich um Männer, denen ins Gesicht geschrieben stand, wie sehr sie doch von der eigenen Wichtigkeit überzeugt waren, und die voller Inbrunst einen Schwall grausig formulierter völkischer Plattitüden von sich gaben, sobald sie dem Führer gegenüberstanden.


  Es dauerte gute zehn Minuten, bis endlich alle vorbereiteten Floskeln ausgesprochen waren und Hitler seinen Begleiter noch knapp mit den Worten vorstellte: »SS-Hauptsturmführer Siegfried Heldt, mein Sekretär.«


  Die Männer in den braunen Uniformen grüßten Heldt kurz und kühl. Das überraschte ihn nicht. Mittlerweile hatte er mehr als einmal am eigenen Leib erfahren, dass man in der SA nicht gut auf die Schutzstaffeln zu sprechen war. Seitdem zu Beginn des Jahres Heinrich Himmler den Befehl über die bis dahin eher unbedeutenden kleinen Unterformationen der Sturmabteilungen übernommen hatte und seine Vorstellungen von einer nationalsozialistischen Elitetruppe verwirklichte, war die Haltung der übrigen SA sogar noch merklich frostiger geworden. Man betrachtete die SS als eine Ansammlung arroganter Aufschneider, die sich zu viel auf ihre Funktion als Leibwache des Führers einbildeten. Doch damit konnte Siegfried Heldt leben. Und es war ihm um ein Vielfaches lieber, als zu den abstoßend primitiven Schlägern zu zählen, die in seinen Augen nun mal die Masse der gewöhnlichen SA stellten. Diese Leute waren nicht die richtige Gesellschaft für einen promovierten Anglisten.


  »Ich habe mit Hauptsturmführer Heldt noch Vertrauliches zu besprechen und werde daher mit ihm im ersten Wagen fahren. Sie nehmen den zweiten Wagen und sorgen dafür, dass unser Gepäck unverzüglich ins Hotel gebracht wird«, ordnete Hitler in einem Tonfall an, der nicht einmal den Gedanken an Widerspruch zuließ. Die Männer bestätigten die Anweisungen mit einem vierstimmigen Jawohl, mein Führer!, während Hitler sich den Wagenschlag vom braununiformierten Fahrer öffnen ließ und auf dem Rücksitz des Mercedes Platz nahm, gefolgt von Siegfried Heldt.


  


  »Um nichts in der Welt würde ich mit diesen vier verschwitzten Schwätzern im selben Auto fahren wollen«, meinte Adolf Hitler angeekelt, als der Mercedes die palmengesäumte Chaussee in Richtung Friedrichsburg entlangrollte. Nun trat auch sein österreichischer Akzent, den er sonst unterdrückte, wieder hörbar zutage; kein charmantes Wienerisch, das in seiner sorglosen Leichtigkeit an Walzerseligkeit und Kaffeehäuser erinnerte, sondern ein dunkler, grollender Klang, bei dem Heldt unwillkürlich an die finsteren Wälder und schroff abweisenden Berggipfel Österreichs denken musste.


  Hitler ließ sich über seiner Ansicht nach typische negative Charakterzüge provinzieller Parteiführer aus und gelangte dadurch zu Betrachtungen über das menschliche Wesen im Allgemeinen. Hauptsturmführer Heldt stimmte allen Äußerungen pflichtschuldigst zu, doch das geschah eher automatisch. Seine eigentliche Aufmerksamkeit galt der Umgebung. Noch nie hatte ihn eine Reise weiter als bis nach Budapest geführt, geschweige denn auf einen anderen Kontinent. Gierig sog er all die neuen, fremden Eindrücke, die sich ihm hier boten, in sich auf. Es schien ihm fast unglaublich, dass er sich immer noch im Deutschen Reich befinden sollte. Nicht nur die Palmen, die hier anstelle von Pappeln die schnurgerade Asphaltstraße säumten, auch die Baumwoll- und Tabakfelder, die sich unter hitzeflirrender Luft zu beiden Seiten der Allee erstreckten, oder die blühenden Magnolienbäume mit ihren weit ausladenden Ästen, die bei den gelegentlich ein wenig abseits der Straße stehenden Häuser wuchsen, unterschieden diese Landschaft von allem, was ihm aus seiner Heimat vertraut war. Dass dieses beinahe subtropisch anmutende Land seit nunmehr anderthalb Jahrhunderten die preußische Provinz Karolina war, gehörte zu den vielleicht seltsamsten Launen der Weltgeschichte.


  Die Felder wichen den Vororten Friedrichsburgs, und zugleich schwand für den Hauptsturmführer das Gefühl, sich in einem fremden Land zu befinden. Plötzlich erinnerte ihn vieles wieder sehr an seine Heimat. Lange Reihen kleiner Siedlungshäuser aus Backstein, deren spitze Satteldächer mit roten Dachpfannen gedeckt waren und die auch irgendwo in den Außenbezirken Hamburgs hätten stehen können, bestätigten ihm, dass er sich tatsächlich in Deutschland befand.


  Doch neben der ungewohnten Hitze und den fremdartigen Pflanzen in den Vorgärten gab es etwas, das Heldt beständig daran erinnerte, dass dies zwar Deutschland, nicht aber Europa war: die Neger.


  Gewiss hatte er auch vorher schon Schwarze gesehen. Er war in Hamburg aufgewachsen, wo man auf Menschen aller Erdteile traf. Und zuweilen waren ja auch, als ins Auge stechende Farbtupfer, dunkelhäutige Veteranen, die während des Weltkrieges in den traditionsreichen karolinischen Regimentern gedient hatten, bei den großen Treffen der Soldatenverbände anwesend. Aber in seinem ganzen bisherigen Leben hatte er noch nicht so viele Schwarze gesehen wie hier in Friedrichsburg innerhalb weniger Minuten. Er wusste nicht so recht, ob ihn diese Beobachtung faszinieren oder mit Abscheu erfüllen sollte, doch Hitler nahm ihm die Entscheidung ab.


  »Sehen Sie all diese Neger, Heldt?«, knurrte Hitler. »Eine Volksschande allergrößten Ausmaßes!«


  »Zweifellos, mein Führer«, bestätigte Heldt. Seine Unentschlossenheit war verflogen. Einmal mehr hatte Hitler ihm durch eine eindeutige Aussage den richtigen gedanklichen Weg gewiesen.


  »Schon jetzt sind ein Drittel der Bevölkerung dieser Provinz Neger. Wissen Sie, was das bedeutet? Es bedeutet, dass das arische Element in diesem fernsten Teil Deutschlands unterzugehen droht! Der Neger ist die am niedrigsten entwickelte aller menschlichen Rassen«, fuhr Adolf Hitler fort. Mit jedem Wort wurde der Klang seiner Stimme eindringlicher, die rollenden Kehllaute schärfer. Siegfried Heldt konnte gar nicht anders, als gebannt jede Silbe in sich aufzunehmen. »Die Nähe zum Tier lässt den Neger primitivsten Instinkten folgen. Daher vermehrt er sich stärker als der nordische Mensch. Wie lange kann es da noch dauern, bis in Karolina das arische Element zur Bedeutungslosigkeit herabsinkt, zahlenmäßig erdrückt von der bloßen Masse negroider Untermenschen?«


  Der Mercedes hielt an einer Kreuzung, auf der ein Polizist in schneeweißer Sommeruniform mit routiniert präzisen Armbewegungen den Verkehr regelte. Sein Gesicht war so tiefschwarz, dass es mit dem dunkel glänzenden Ledertschako eine Einheit zu bilden schien.


  Eine wulstige Zornesfalte bildete sich zwischen Hitlers Augenbrauen. Düster grollte er: »Die deutsche Uniform entweiht durch die Angehörigen einer niederen Rasse, durch die dumpfen Werkzeuge des Juden.« Er ballte die Fäuste, und sein Blick erstarrte in eisigem Zorn.


  Siegfried Heldt schaute aus dem Fenster seines Hotelzimmers. Viel gab es nicht zu sehen, und das wenige ärgerte ihn. Die klare, geradlinige klassizistische Schönheit des gegenüberliegenden Gebäudes, eines Theaters, wurde verdorben durch die vulgäre Aufdringlichkeit der Leuchtreklamen, die marktschreierisch für eine Revue warben.


  Bei Nacht zeigte sich noch auffälliger als am Tage, wozu Friedrichsburg in den vergangenen Jahren geworden war. Neben Havanna war es das wohl beliebteste Reiseziel reicher Amerikaner, die dem Alkoholverbot entgehen und sich amüsieren wollten. Man passte sich ihrem Geschmack willig an, denn sie brachten Monat für Monat Millionen von Dollars ins Land. Und ein großer Teil dieses Geldes wurde direkt in die Kassen des preußischen Staates geschwemmt, der ja das Glücksspielmonopol besaß und daher sämtliche Spielkasinos der Stadt betrieb.


  Die unzähligen kleinen Glühbirnen der Leuchtreklame blinkten in genau abgestimmten Reihenfolgen, um die Illusion von Bewegung zu erzeugen. Sie bildeten die Umrisse eines Dutzends nebeneinander aufgestellter Revuegirls, die ruckend die langen Beine wieder und wieder in die Luft warfen. Darüber erstrahlte abwechselnd in rot und blau der Name der Revue: Berlin Ballyhoo.


  Heldt schüttelte den Kopf. Dann ging er hinüber zum Spiegel und kontrollierte noch einmal, ob er sich auch die Krawatte sauber gebunden hatte, bevor er das Zimmer verließ.


  


  »Sie sollten vegetarisch essen«, belehrte Hitler den Hauptsturmführer und deutete mit der Gabel vorwurfsvoll auf das Schnitzel auf Siegfried Heldts Teller. »Fleischlose Ernährung stärkt den Körper, besonders aber die Willenskraft. Denken Sie nur an die Spartaner! Es ist meine feste Überzeugung, dass die Kriegsleistungen dieses Volkes ohne seinen Abscheu gegenüber Fleischspeisen nie möglich gewesen wären.«


  »Natürlich, mein Führer«, antwortete Heldt kleinlaut und mit einem schuldbewussten Blick auf Hitlers Salatteller.


  »Na, jetzt lassen Sie sich mal nicht den Appetit verderben. Sie haben ja immerhin schon einen richtigen Schritt gemacht und trinken Mineralwasser, so wie ich. Recht so.«


  »Danke, mein Führer.« Erleichtert darüber, dass Hitlers Missbilligung so schnell verflogen war, wandte Heldt sich wieder dem Genuss seines Abendessens zu. Das Restaurant des Hotels Prinz Heinrich war ausgezeichnet; nur wenige Kleinigkeiten erinnerten überhaupt daran, dass es sich nicht in Berlin oder Hamburg befand. So zum Beispiel die Flasche mit der leuchtend roten Tomatensauce, die zusammen mit Salz- und Pfefferstreuer auf dem Tisch stand. Heldt hatte sie argwöhnisch betrachtet und vorsichtshalber nicht angerührt, obwohl der deutsche Name Heinz in großen Buchstaben auf dem Etikett prangte.


  Hitler trank einen Schluck Wasser und sagte dann plötzlich: »Sie möchten zu gerne wissen, warum ich Sie auf diese Reise mitgenommen habe. Stimmt es nicht, Heldt?«


  Der Hauptsturmführer schluckte eilig ein Stück Kartoffel herunter und antwortete: »Ich habe mir diese Frage schon gestellt, mein Führer. Ich habe doch keinerlei Erfahrungen mit den Aufgaben eines Sekretärs.«


  »Das ist auch gar nicht notwendig, da ich Sie ausschließlich als Übersetzer brauche.« Adolf Hitler beugte sich ein wenig vor und sprach leiser, als wollte er verhindern, dass die Gäste an den Nachbartischen auch nur eine Silbe mithören konnten. »Übermorgen, am Sonntagnachmittag, werde ich mich in den Räumen der Gauleitung zu einer vertraulichen Unterredung mit einem einflussreichen Amerikaner treffen. Sie werden für uns übersetzen. Sie können das, hoffe ich.«


  »Jawohl, natürlich. Und morgen, mein Führer?«


  »Morgen werde ich mich erst zu Besprechungen mit den hiesigen Parteiführern treffen, und am frühen Abend spreche ich bei einer Versammlung. Dafür benötige ich Sie nicht. Besichtigen Sie morgen die Stadt, besonders die Baudenkmäler. Schinkel hat hier ein bleibendes Zeugnis deutscher Baukunst und schöpferischen Genies geschaffen.« Unvermittelt verfinsterte sich Hitlers Miene, und er setzte hinzu: »Wissen Sie überhaupt, wieso die ganze Innenstadt nach Schinkels Plänen neu errichtet wurde?«


  Heldt überlegte kurz, dann fielen ihm die geschichtlichen Umstände zumindest in groben Umrissen wieder ein. »Weil Friedrichsburg 1814 niederbrannte. Der französische Generalresident hatte Feuer legen lassen, ehe er flüchtete.«


  »So ist es«, bestätigte Hitler mit unterschwellig vibrierendem Zorn in der Stimme. »Und wissen Sie, was Heinrich Himmler durch seine rassekundlichen Nachforschungen herausgefunden hat? Dass dieser niederträchtige Verbrecher aus einer jüdisch versippten südfranzösischen Familie stammte! Wo immer in der Weltgeschichte blinder Zerstörungswille seine Spuren hinterlassen hat – man muss nicht lange suchen, um auf den Juden als Urheber zu stoßen! So fremd ist dem Juden jeglicher Kulturbegriff, dass er sich abgestoßen fühlt und nur mit heimtückischster Vernichtung auf die ihm unverständlichen Kulturleistungen höherstehender Rassen reagieren kann. Hier in Karolina haben die Juden mit dem ihnen eigenen Instinkt ein besonders fruchtbares Feld der Betätigung gefunden.«


  »Wieso gerade hier?«, sagte Heldt verwundert; die Frage wäre, wie er sofort merkte, nicht nötig gewesen, da Hitler ohnehin weitersprach.


  »Der Neger ist körperlich leistungsfähig, doch geistig unterentwickelt. Er ist unfähig, ohne Anleitung zu handeln. Der Jude hingegen verfügt über jene verschlagene, durchtriebene Intelligenz, die ihn so gefährlich macht. Doch dafür ist er schwächlich und physisch degeneriert. Was liegt da näher für die hinterhältigen Söhne Israels, als den Neger zu ihrem Muskel im Kampf gegen die arische Rasse zu machen? Die Juden propagieren Gleichheit und Rassenmischung, wodurch das germanische Blut entwertet wird. Und wenn es an der Zeit ist, werden sie die Neger gegen die Überbleibsel der Arier aufhetzen! Es ist an uns, diese perfide Bosheit mit Stumpf und Stiel auszurotten, ehe es zu spät ist!«


  Adolf Hitler sprach mit zunehmender Leidenschaft, sodass andere Gäste bereits zu ihm herüberblickten und irritiert die Stirn runzelten. Doch das störte weder ihn noch Siegfried Heldt, der Messer und Gabel hatte sinken lassen und gebannt den Worten seines Führers folgte.


  Hitler führte das Glas zum Mund und nahm einen Schluck Wasser. Seine eben noch angespannten Gesichtszüge lockerten sich innerhalb des Bruchteils einer Sekunde wieder, und ein dünnes Lächeln legte sich über seinen Mund. »Besichtigen Sie unbedingt den Prinzenplatz«, riet er dem Hauptsturmführer. »Ein ganz wunderbares bauliches Ensemble, wie man es in dieser vollendeten Reinheit sonst nirgendwo findet.«


  ***


  


  Immerhin zwei Sterne hatte der Baedeker dem Prinzenplatz zugedacht. Und obgleich Heldt nicht viel von Architektur verstand, fand er die Bewertung vollauf gerechtfertigt. Er stand im Schatten der überlebensgroßen Reiterstatue des Prinzen Heinrich und blickte hinauf zu dem großen Feldherrn und Diplomaten, der die frühere britische Kolonie South Carolina für Preußen gewonnen hatte. Allerdings stellte Heldt fest, dass der Bildhauer der Versuchung erlegen war, den Prinzen, der in Wirklichkeit unglaublich hässlich gewesen war und stark geschielt hatte, ganz erheblich zu verschönern. Nun sah Heinrich von Preußen eher seinem älteren Bruder, Friedrich dem Großen, ähnlich. Doch ein Denkmal sollte ja schließlich kein Passfoto sein.


  Der weite Platz, der den Mittelpunkt Friedrichsburgs darstellte, war in der Tat so erhaben, wie Hitler ihn geschildert hatte; aber daran hatte Heldt auch nicht gezweifelt. Auf der einen Seite erhob sich das schneeweiß verputzte klassizistische Regierungspräsidium, auf der anderen das Oberlandesgericht als fast spiegelbildliches Gegenstück, mit streng durchgeformten säulengestützten Vorbauten, die antiken Tempeln entlehnt waren. Die übrigen Bauten des Platzes, zumeist Behördensitze, folgten in perfekter Einheitlichkeit der klaren, schlichten Gestaltung, die Friedrich Schinkel diesem Ort über hundert Jahre zuvor verliehen hatte.


  Heldt blätterte in dem roten Baedeker-Taschenbuch und entschloss sich, einen der vorgeschlagenen Spaziergänge zu den wichtigsten Sehenswürdigkeiten zu machen. Es war erst zehn Uhr vormittags, er hatte also reichlich Zeit.


  Er ging die von Palmettobäumen gesäumte ehemalige Hohenzollern-Allee hinab, die nun Allee der Republik hieß. Unterwegs blieb er immer wieder stehen, um die im Baedeker besonders hervorgehobenen Gebäude und Denkmäler zu betrachten. Zugleich beobachtete er sehr genau die Straßenszenerie, immer auf der Suche nach dem für ihn Neuen. Dabei versuchte er, die allgegenwärtigen Neger zu ignorieren, was ihm jedoch schwerfiel. Und die protzigen Autos amerikanischer Neureicher, welche die Straßen unangefochten beherrschten, ließen sich ebenfalls nicht leicht ausblenden.


  Vor dem Schaufenster einer Buchhandlung hielt Siegfried Heldt inne und sah sich die Auslage an. Die ausgestellten Bücher stellten einen eklektischen Querschnitt durch sämtliche Genres dar: Schillers gesammelte Werke in goldgeprägtem Leder standen zwischen einem Kitschroman von Hedwig Courts-Mahler, Egon Erwin Kischs Der rasende Reporter und einem dicken Karl-May-Sammelband. Halb verdeckt von einem großformatigen Bildband über die Landschaft Neu-Mexikos lag dort auch ein Exemplar von Erich Maria Remarques Im Westen nichts Neues, ein Buch, das Heldt persönlich zwar stilistisch sehr interessant fand, das er jedoch als aufrechter Nationalsozialist entschieden ablehnte.


  Als er gerade wieder weitergehen wollte, nahm er sein Spiegelbild auf der Schaufensterscheibe wahr und bemerkte, dass etwas an seiner Kleidung nicht so war, wie es sein sollte. Das Parteiabzeichen am Revers fehlte. Er überlegte kurz und erinnerte sich, es am Morgen vom anderen Anzug, den er in die Hotelwäscherei gegeben hatte, abgenommen zu haben. Und dann, so vermutete er, war ihm wohl entfallen, das Parteiabzeichen an das Jackett zu stecken, das er jetzt trug, sodass es nun wahrscheinlich im Hotelzimmer lag.


  Ach, und wenn schon, dachte er und zuckte mit den Schultern. Ich werde es ja wohl überleben, wenn ich mal einen Tag lang kein Zeichen meiner Weltanschauung im Knopfloch trage.


  Langsam schlenderte Heldt die Allee entlang. An einer Litfaßsäule erblickte er zwischen Werbung für Persil und den Karolina-Express der Deutschen Reichsbahn ein Plakat mit einem großen Hakenkreuz, auf dem in fetten Frakturbuchstaben Adolf Hitlers Rede bei der Kundgebung auf dem Jahnfeld angekündigt wurde. Ob viele Menschen kommen würden? Siegfried Heldt hatte, trotz seiner unverrückbaren Überzeugungen, seine Zweifel. Es sah nirgendwo im Reich besonders rosig aus für die NSDAP. Die Partei war dringend auf Arbeitslose, Unzufriedene und Benachteiligte als Wähler angewiesen. Doch wie schon in den Jahren zuvor lief auch in diesem Frühjahr die deutsche Wirtschaft auf Hochtouren. Sicher, die Landwirtschaft schwächelte ein wenig und hatte den Nationalsozialisten zu regionalen Wahlerfolgen in ländlichen Gebieten verholfen; doch auf Reichsebene war das Jahr 1929 bislang alles andere als zufriedenstellend verlaufen. Ohne Anhänger drohte die Partei in der Bedeutungslosigkeit zu versinken. Nur eine auf wundersame Weise plötzlich hereinbrechende Wirtschaftskrise mit katastrophalen Folgen wie Massenarbeitslosigkeit würde die nationalsozialistische Bewegung noch retten können.


  Verärgert über sich selbst schüttelte der Hauptsturmführer diese Gedanken ab. »Zweifel und Grüblertum sind undeutsch«, ermahnte er kaum hörbar sich selbst und ging weiter.


  Schließlich stand er auf der Uferpromenade. Die prächtigen Häuser mit Blick auf die Bucht waren nun keine hochherrschaftlichen Stadtpalais mehr, sondern beherbergten teure Hotels, Restaurants und Nachtclubs. Die Statuen deutscher Dichter und Denker, die im Wechsel mit Palmettobäumen an der Promenade aufgereiht waren, kehrten den Gebäuden den Rücken zu und spähten stattdessen mit starren Steinaugen hinaus aufs Wasser. Doch dort fand Heldt auch nichts vor, was er gerne gesehen hätte: Schuttberge türmten sich auf einer Insel in der Bucht. Es handelte sich um die Ruinen der Festung Derfflinger, deren vier schwere Krupp-Schiffsgeschütze einmal auf die Hafeneinfahrt gerichtet gewesen waren.


  Der Baedeker wollte Heldt belehren, dass die Festung im Januar 1918 kampflos an die amerikanischen Truppen übergeben und zwei Jahre später bei der Demilitarisierung der Provinz gesprengt worden war, wozu die Pioniere der US-Armee acht Versuche benötigt hatten.


  Aber die letzten Worte las Heldt bereits nicht mehr; etwas anderes nahm plötzlich seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch. Er hatte eine Frau gesehen. Aber nicht irgendeine Frau; er wusste einfach, dass es die schönste Frau war, die er je gesehen hatte und jemals sehen würde.


  Sie stand einige Meter entfernt am Sockel der Goethe-Statue. Die schwarzen Haare trug sie nicht etwa modisch kurz; lang und glänzend fielen sie über ihren Rücken, locker zusammengehalten durch ein grünes Band. Das weiße Sommerkleid ließ einen schlanken, sportlichen Körper erahnen. Doch am meisten faszinierte Heldt ihr Gesicht, das gleichzeitig unfassbar fein geschnitten und markant war.


  Heldts Herz schlug schneller. Er kam sich albern vor, wie ein verliebter Gymnasiast. Aber er konnte nichts dagegen tun.


  Er blieb stehen und beobachtete die junge Frau. Sie hielt einen Skizzenblock und fertigte mit schnellen, sicheren Bewegungen des Bleistifts Zeichnungen an, wobei sie zwischendurch immer wieder kurz hinaussah auf die Bucht.


  Normalerweise kannte Siegfried Heldt nicht die geringsten Probleme, wenn es darum ging, mit Frauen die ihm gefielen, Kontakt zu knüpfen. Hätte ihm noch am Tag zuvor jemand gesagt, dass er einmal wie gelähmt mit feuchten Händen dastehen und sich nicht trauen würde, eine Frau anzusprechen, hätte er vermutlich nur gelacht. Aber genau diese Situation war nun eingetreten.


  Für etwa eine Minute war Heldt wie gelähmt, unfähig zu jeder Bewegung. Dann wuchs in ihm der Wunsch, die junge Frau aus wenigstens etwas geringerer Entfernung sehen zu können. Zögernd ging er einige Schritte vorwärts.


  Da auf einmal wandte die Frau völlig überraschend das Gesicht zu Heldt, grinste ihn an und fragte: »Sind Sie etwa immer so schüchtern?«


  Siegfried Heldt zuckte zusammen. Er konnte spüren, dass er rot anlief, und stotterte verlegen. Erst nach mehreren Versuchen brachte er endlich verständliche Wörter heraus: »Entschuldigen Sie … ich wollte nicht … also, ich … falls ich aufdringlich war …«


  »Aufdringlich würde ich Ihr Verhalten nicht gerade nennen«, meinte die Frau amüsiert. »Aber auch nicht besonders erfolgversprechend. Das heißt natürlich, falls ich mit meiner Einschätzung richtigliege und Sie mich tatsächlich gerne kennenlernen würden.«


  So viel Direktheit verunsicherte Heldt. Er suchte verzweifelt nach Worten, doch er fand keine. Siegfried, du Vollidiot, schoss es ihm durch den Kopf, sag was! Oder willst du wie ein Schwachsinniger dastehen?


  »Ich sehe, ich muss den Anfang machen«, lachte die Frau. »Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle: Ich bin Henriette von Falcke. So, und jetzt sind Sie dran!«


  Der Hauptsturmführer riss sich zusammen, so gut er konnte, und erwiderte: »Heldt … ich meine, Siegfried Heldt. Es freut mich sehr … bitte glauben Sie nicht, dass ich mir mit Worten immer so schwertue. Aber im Moment …« Er hielt mitten im Satz inne, diesmal jedoch nicht aus Verlegenheit. Erstaunt hob er die Augenbrauen und fragte: »Henriette von Falcke? Die berühmte Malerin?«


  »Übertreiben Sie’s nicht, Herr Heldt. Rembrandt ist berühmt. Für mich ist der Weg zum Ruhm noch weit. Aber es ist schön, dass Sie schon von mir gehört haben.«


  »Ich habe schon auf mehreren Ausstellungen in Berlin Ihre Werke gesehen«, sprudelte Heldt heraus. »Sie sind eine der größten Landschaftsmalerinnen unserer Zeit! Und dabei habe ich Sie mir ganz anders vorgestellt …« Für den letzten Satz hätte er sich am liebsten die Zunge abgebissen, kaum dass er die letzte Silbe ausgesprochen hatte.


  »Vermutlich als altjüngferlichen Typ mit dicker Brille und Haarknoten?«, hakte Henriette von Falcke lächelnd nach. »Da wären Sie nicht der Erste, trösten Sie sich. Die Menschen scheinen automatisch anzunehmen, dass ich wie eine Kunstlehrerin an einem Mädchengymnasium aussehen müsse. Ich hoffe, wenigstens Sie sind nun vom Gegenteil überzeugt.«


  Heldt nickte schnell. »Oh ja, das bin ich, Frau … Fräulein … äh … Frau von Falcke.«


  »Fräulein«, korrigierte sie ihn mit einladendem Unterton, von dem sich Heldt nicht sicher war, ob er ihn sich nur einbildete. »Sie dürfen mich aber auch gerne Henriette nennen. Das heißt, falls Sie nichts dagegen haben, dass ich Sie Siegfried nenne.«


  »Ganz und gar nicht, Fräu… Henriette.«


  »Das freut mich. Sie machen mich neugierig, Siegfried … sie sprechen nicht mit karolinischem Akzent. Also kommen Sie wohl aus Europa?«


  »Das stimmt. Aber nicht als Vergnügungsreisender. Ich … ich begleite meinen Chef auf einer Geschäftsreise, aber er benötigt mich heute nicht.« Heldt hatte im Bruchteil einer Sekunde entschieden, sich nicht mit seiner Position als Adolf Hitlers Sekretär in den Vordergrund zu spielen.


  »Ich war zum letzten Mal in Europa, als ich dreizehn war. Im Sommer vor dem Weltkrieg. Und Sie? Waren Sie schon einmal hier in Karolina, Siegfried?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, noch nie.«


  »Dann möchte ich Ihnen gerne mein Friedrichsburg zeigen … die schönste Stadt Preußens und Amerikas zugleich. Natürlich nur, wenn Sie überhaupt Lust haben, den Tag mit mir zu verbringen«, setzte Henriette von Falcke neckisch hinzu.


  »Ich könnte mir keinen besseren Führer vorstellen«, sagte Heldt und warf seinen Baedeker schwungvoll in einen Papierkorb.


  


  Heldt streckte den Kopf von außen durch das Fenster des Taxis und küsste noch ein letztes Mal Henriette von Falcke. »Wann sehen wir uns morgen?«, fragte er.


  »Willst du etwa deinen Chef im Stich lassen?«


  »Der braucht mich erst am Nachmittag. Die Stunden vorher gehören dir.«


  Henriette von Falcke nahm aus dem Augenwinkel die neugierigen Blicke des Taxifahrers im Rückspiegel wahr und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Halb zehn«, sagte sie. »Vor dem Historischen Museum. Schlaf schön und träum was Süßes…«


  »Das werde ich ganz bestimmt«, meinte Heldt.


  Die junge Frau wandte sich an den Fahrer, der schleunigst so tat, als hätte er die ganze Zeit woanders hingesehen. »Ifflandstraße 64«, sagte sie.


  Der Fahrer nickte. »Geht klar, Frollein.« Dann fuhr er los.


  Siegfried Heldt blickte den Rücklichtern des sich entfernenden Taxis nach, bis es zwischen den Autos auf der belebten nächtlichen Straße verschwunden war. Dann drehte er sich um und passierte mit beschwingten Schritten den Eingang des Hotels.


  ***


  


  Der Schweiß lief Heldt über die Stirn, aber das war ihm gleich. Er wollte auf keinen Fall zu spät kommen, und darum lief er weiter. Obwohl es noch nicht einmal halb zehn Uhr vormittags war, erfüllte bereits eine schwere, feuchte Hitze die Straßen Friedrichsburgs. Und es gab wohl kaum Bekleidung, die bei diesem Wetter noch ungeeigneter gewesen wäre als die SS-Uniform, die er trug: ein braunes Hemd mit schwarzer Krawatte, schwarze Breeches mit hohen Lederstiefeln und eine schwarze Mütze, auf der ein silberner Totenkopf prangte. Hitler hatte darauf bestanden, dass Heldt in Uniform zu der Unterredung mit dem geheimnisvollen Amerikaner erschien, und um nicht später wertvolle Zeit mit der Rückkehr zum Hotel und dem Umziehen vergeuden zu müssen, hatte der Hauptsturmführer die Uniform bereits jetzt angelegt.


  Kühn sprintete Heldt quer über die Weimarer Allee, rannte zwischen den Fahrzeugen entlang und wich dabei einem Doppeldeckerbus, einer Straßenbahn sowie mehreren Autos und Radfahrern um jeweils nur wenige Zentimeter aus, wofür ihm wüste Flüche in Deutsch und Englisch nachgebrüllt wurden. Dank guter Reaktionsfähigkeit und mit viel Glück erreichte er unverletzt die andere Straßenseite, auf der sich das Museum befand.


  Er musste nicht lange suchen, um Henriette von Falcke zu finden. Sie hatte ihn noch nicht gesehen, denn sie betrachtete gerade die Aushänge im Schaukasten des Museums und stand mit dem Rücken zur Straße. Um sie zu überraschen, schlich er sich leise an und tippte ihr mit dem Finger auf die Schulter.


  Sie drehte sich um. Für einen Sekundenbruchteil konnte er ihr Lächeln sehen. Aber es verschwand schlagartig; ihre Züge erstarrten, als sie Heldt erblickte. Nur ihre Augen bewegten sich noch; ihre Blicke wanderten an Siegfried Heldt auf und ab. Sie sagte nichts.


  »Was ist denn los?«, fragte er irritiert.


  Henriette von Falcke antwortete nicht sofort; der kurze Augenblick des Schweigens schien sich für Held zu einer quälenden Ewigkeit zu dehnen. Dann endlich öffnete sie den Mund und erwiderte: »Komm mit.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich um und ging die Treppe zum Eingang des Museums hinauf. Verwirrt und ratlos folgte Heldt ihr.


  Sie durchschritt die Ausstellungsräume, ohne auch nur einmal stehen zu bleiben. Erst im militärhistorischen Saal hielt sie inne.


  »Da!«, sagte sie kühl zu Heldt und wies auf ein großes Gemälde an der Wand. »Mein Urgroßvater.«


  Heldt schaute zu dem Bild hinauf. Es zeigte einen hochgewachsenen Mann in weißer Kürassieruniform mit glänzendem Brustpanzer und silbernen Offiziersepauletten. Seine Augen blickten selbstbewusst auf Heldt hinab. Schwarze Augen in einem hellbraunen Gesicht.


  »Und nur, damit du es weißt«, setzte Henriette von Falcke eisig hinzu, »auf der anderen Seite der Familie habe ich eine Großmutter, die eine geborene Levi ist.«


  Dann drehte sie sich abrupt um und verließ den Raum, ohne eine einzige weitere Silbe zu sagen.


  Wie vor den Kopf geschlagen blieb Heldt alleine zurück und starrte ins Leere.


  ***


  


  Trotz der nachmittäglichen Hitze waren alle Fenster des Besprechungszimmers geschlossen. An der Decke rotierte gemächlich ein ausladender Ventilator, ohne auch nur die geringste Kühlung zu bewirken. Noch immer machte Heldt das verstörende Erlebnis im Museum zu schaffen. Aber er versuchte, sich auf seine bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. An den Kopfenden des Tischen, links und rechts von ihm, saßen sich zwei Männer gegenüber, von denen keiner die Sprache des anderen beherrschte. Nur durch ihn konnten sie sich verständigen.


  Zur Linken befand sich, in brauner Parteiuniform, Adolf Hitler. Heldt kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sehr schlechter Stimmung war, auch wenn er es zu verbergen verstand. Die Rede am vorigen Tag hatte weit weniger Zuhörer angezogen als erwartet. Hitler war deswegen unter seiner charmanten und freundlichen Maske mürrisch und reizbar.


  Am rechten Ende des Tisches saß der geheimnisvolle einflussreiche Amerikaner, für den dieses vertrauliche Treffen arrangiert worden war: Ein Mann von etwa dreißig Jahren, dessen schwarzes Haar über der Stirn schon weit zurückgewichen war und der einen teuren Maßanzug trug. Eine lange weiße Narbe, durch Puder nur wenig in ihrer Auffälligkeit gemildert, zog sich über seine gesamte linke Wange, vom Kinn bis zum Ohr. Heldt hatte diesen Mann auf den ersten Blick erkannt und gestaunt, auch wenn er seine Verwunderung für sich behielt: Es war Alfonso Capone. Jeder wusste, dass er den Alkohol-Schwarzmarkt in den Vereinigten Staaten unangefochten beherrschte, dass er zahllose illegale Bordelle, Nachtlokale und Spielkasinos betrieb – und dass man ihm dennoch kein einziges Verbrechen nachweisen konnte, wenn es auch als Tatsache galt, dass er das blutige Massaker an Angehörigen einer konkurrierenden Bande vor einigen Monaten angeordnet hatte. Und Al Capone, der König der Gangster, saß nun in der NSDAP-Gauleitung Adolf Hitler gegenüber.


  Das Gespräch begann mit dem Austausch von Begrüßungen und Höflichkeiten, die Heldt übersetzte. Schon nach einigen Minuten merkte er aber, dass ihn die Sache mit Henriette von Falcke viel mehr zugesetzt hatte, als er sich eingestehen mochte. Seine Gedanken schweiften ab und Kopfschmerzen hämmerten tief in seinem Schädel. Es kostete ihn immer mehr Kraft, sich zu konzentrieren.


  »Wenn Sie gestatten, wollen wir nun zum eigentlichen Anlass unseres Treffens kommen«, sagte Hitler.


  Heldt übersetzte, und Al Capone entgegnete freundlich lächelnd: »Sehr gerne. Mein Vorschlag ist Ihnen in den Grundzügen ja bereits bekannt. Ich möchte so bald wie möglich weitaus größere Mengen Bier von Karolina über die Grenze in die USA bringen. Die Nachfrage explodiert geradezu. Leider ruft der Erfolg zu viele Leute auf den Plan, die meine Transporte gefährden. Selbst in abgelegenen Gegenden muss ich mittlerweile mit den Schlägerbanden neidischer Konkurrenten rechnen, bisweilen sogar mit einigen von Hoovers Männern. Als Gegenmaßnahme könnten künftig kleine SA-Trupps die Transporte begleiten. Man sagt, dass Ihre Braunhemden schlagkräftig und nur von wenigen Skrupeln belastet sind. Es wäre doch ein Jammer, diese wertvollen Eigenschaften ausschließlich bei gelegentlichen Auseinandersetzungen mit Kommunisten zu nutzen …«


  »Sehr richtig«, pflichtete Hitler ihm bei. »Ihr Vorschlag ist höchst interessant. Natürlich ist dann auch nicht ganz unwichtig, wie wir beim finanziellen Teil verfahren würden.«


  Al Capone setzte die Miene eines Zauberkünstlers auf, der im nächsten Moment sein Publikum mit einem spektakulären Trick verblüffen würde. »Wir werden die Gewinne aus unserer Zusammenarbeit investieren. Und zwar in ein ehemaliges Kreuzfahrtschiff, die Catalina. Das Schiff wird dann zu einem schwimmenden Vergnügungstempel umgebaut und vor der Küste Karolinas verankert, knapp außerhalb der deutschen Hoheitsgewässer. Meine Organisation kümmert sich um das Entertainment an Bord, Ihre um die Sicherheit. Stellen Sie es sich vor, Mr. Hitler! Alkohol in Strömen, Glücksspiel und vor allem Girls! Meine neureichen Landsleute werden in Scharen kommen, um ihre üppigen Börsengewinnne dort loszuwerden. Und zu uns wird ein endloser Strom von Dollars fließen …«


  Heldt übersetzte Capones enthusiastische Ausführungen, und obwohl seine Gedanken dabei immer wieder zu dem Erlebnis mit Henriette von Falcke abdrifteten, entging ihm das plötzliche Glitzern in Hitlers Augen nicht. Alle Schwierigkeiten, alle finanziellen Engpässe, mit denen die Partei momentan so zu kämpfen hatte, wären mit dieser schier unerschöpflichen Geldquelle wie weggeblasen gewesen.


  »Fabelhaft!«, sagte Hitler begeistert. »Ein ausgezeichneter Plan. Meine Hochachtung, Herr Capone. Nur auf eine Einzelheit muss ich, auf Grund meiner unumstößlichen Überzeugungen, ausdrücklich bestehen.«


  »Gewiss. Worum handelt es sich?«


  Mit aller Selbstverständlichkeit antwortete Adolf Hitler: »Weder Juden noch Neger werden das Schiff betreten dürfen.«


  In diesem Moment hatte Siegfried Heldt das Gefühl, als würde in ihm eine Staumauer bersten. Eine Sturzflut von Emotionen und Gedanken brach über ihn herein. Und vor allem spürte er Wut, grenzenlose Wut. Doch äußerlich blieb er völlig ungerührt, was er selbst kaum fassen konnte. Ruhig wandte er sich Al Capone zu und sagte: »Der Führer wünscht, dass später weder Juden noch Negern oder Italienern gestattet sein wird, das Schiff zu betreten.«


  Ungläubig starrte der Gangsterboss den Hauptsturmführer an. »Was? Italiener? Sie müssen sich verhört haben. Fragen Sie ihn noch einmal.«


  Heldt nickte und sagte zu Hitler: »Mein Führer, Herr Capone ist über Ihr Ansinnen erstaunt.«


  »Das überrascht mich«, meinte Hitler. »In den Vereinigten Staaten nimmt doch selbst der kleinste Provinzgolfklub keine Juden auf, und Neger schon gar nicht. Er müsste das doch kennen. Aber von einem Amerikaner dürfen wir wohl kein Verständnis für unser deutsches Rassebewusstsein erwarten. Erklären Sie es ihm kurz.«


  »Selbstverständlich, mein Führer«, entgegnete Heldt und wandte sich wieder an Capone: »Der Führer ist der festen Überzeugung, dass Italiener eine niedere Rasse sind, primitiv und unterentwickelt, von perversem und zerstörerischem Charakter. Er möchte darum keine Italiener oder deren Abkömmlinge auf dem Schiff haben.«


  Das Blut schoss in Al Capones Kopf, sodass selbst die Puderschicht die Narbe nicht mehr kaschieren konnte; wie eine schneeweiße Ackerfurche hob sie sich von seiner zornesroten Haut ab. »Das soll er sofort zurücknehmen!«, presste er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Mein Führer«, sagte Heldt dem irritierten Hitler, »Herr Capone erinnert sich gerade an die Erlebnisse seines Bruders im Weltkrieg. Er verlangt, dass auch keine Deutschen an Bord kommen dürfen, da er uns allesamt für – Verzeihung, ich übersetze nur, was er sagt – für eine Bande geifernder Stinktiere hält.«


  Nun stieg auch in Hitler mit einem Mal deutlich sichtbar der Hass auf sein Gegenüber auf. »Was denkt sich dieser Verbrecher! Ich fordere eine Entschuldigung! Sofort!«


  Völlig gelassen sprach Siegfried Heldt zu Al Capone: »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Ich übersetze nur was der Führer sagt, es sind nicht meine eigenen Worte …«


  »Was hat er gesagt?«, knurrte Capone.


  »Nun … er ist der Ansicht, dass Italiener Geschlechtsverkehr mit ihren Müttern haben, und …«


  Wutentbrannt sprang der Gangsterboss auf. »Motherfuckin’ son of a bastard kraut bitch!«, dröhnte er und ließ die Fäuste auf den Tisch krachen. Einen Schwall von Beleidigungen brüllend, verließ er den Raum. Hinter sich schlug er die Tür so heftig zu, dass der Fußboden erbebte.


  Einige Minuten fehlten Hitler die Worte. Dann, als er sich wieder gefasst hatte, schnaubte er verächtlich: »Italiener! Elendes Pack. Hoffentlich war diese unerträgliche Zumutung das letzte Mal, dass ich mich mit einem Italiener herumärgern musste.«


  Siegfried Heldt sagte nichts. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske, hinter der er ein tief befriedigtes, unsichtbares Lächeln verbarg.


  ***


  


  Mürrisch schaute Adolf Hitler hinüber zum Flughafengebäude. Die Schaulustigen, die sich dort am Rande des Flugfeldes eingefunden hatten, um das Abheben der gewaltigen Graf Zeppelin mitzuerleben, trugen nicht dazu bei, seine Stimmung zu verbessern; zu sehr erinnerten sie ihn daran, dass seine Rede zwei Tage zuvor weit weniger Interesse gefunden hatte.


  »Wo bleibt der Mensch?«, grummelte er ungehalten. Die Parteiführer, die zum Abschied neben der Gangway des Zeppelins Aufstellung genommen hatten, wurden nervös. Keiner von ihnen war nach der enttäuschenden Versammlung von Hitlers Wutausbruch verschont geblieben; die bloße Vorstellung, etwas Ähnliches noch einmal erleben zu müssen, trieb ihnen kalten Angstschweiß aus den Poren.


  Der weiß uniformierte Steward, der mit der Passagierliste neben der Leichtmetalltreppe stand, räusperte sich leise und bat dann: »Herr Hitler, ich muss Sie leider bitten, nun an Bord zu gehen.«


  Verärgert zog Hitler die Augenbrauen zusammen. »Nun gut, wenn er nicht pünktlich sein kann, ist das sein Problem. Gauleiter Wallach, wenn Hauptsturmführer Heldt sich bei Ihnen meldet, waschen Sie ihm gehörig den Kopf. Meinethalben soll er sich die Rückfahrt mit Erdäpfelschälen auf einem Dampfer verdienen. Unzuverlässigkeit muss bestraft werden.«


  »Jawohl, mein Führer! Gute Reise, mein Führer!«, rief der feiste Gauleiter aus und ließ seinen rechten Arm in die Höhe schnellen, ebenso wie die übrigen angetretenen Braunhemden.


  Hitler erwiderte den Gruß sehr knapp und wortlos, stieg dann die Gangway hinauf und verschwand in der Passagiergondel des Luftschiffes. Der Steward folgte ihm und zog hinter sich die Tür zu, während Männer in grauen Overalls bereits die Treppe vom Zeppelin fortschoben. Die mehrere Hundert Mann starke Bodenmannschaft, die an langen Trossen die Graf Zeppelin am Boden hielt, bereitete sich darauf vor, das Luftschiff aus ihrem Griff zu entlassen.


  


  Am Rande der Straße, die am Flugplatz vorbeiführte, lehnte Siegfried Heldt am Kühler eines Taxis und verfolgte, wie die Graf Zeppelin langsam emporstieg. Er konnte hören, wie die großen Maybach-Motoren ansprangen. Das Luftschiff gewann immer mehr an Höhe und hielt auf den Atlantik zu.


  »Ist ja schon ’n toller Anblick, nicht?«, meinte der Taxifahrer.


  »Oh ja«, stimmte Heldt zu. »Etwas Schöneres sieht man selten.«


  Der Zeppelin glänzte silbern in der Mittagssonne und entfernte sich gemächlich ostwärts. Eine Weile schaute Heldt ihm noch nach, dann stieg er ins Taxi.


  Der Fahrer drückte den Hebel des Taxameters hinunter. »Und, wohin darf’s jetzt gehen, der Herr?«


  Eine Sekunde zögerte Heldt, dann sagte er: »Ifflandstraße 64. Und schnell, ich bin in Eile.« Er griff in die Tasche seines Anzugjacketts, um ein paar Reichsmark als motivierendes Voraustrinkgeld hervorzuholen; dabei ertasteten seine Finger etwas, das er dort nicht erwartet hatte. Er nahm den kleinen Gegenstand aus der Tasche. Es war sein vermisstes Parteiabzeichen. Heldt drehte den runden Anstecker mit dem Hakenkreuz zwischen den Fingerkuppen und grinste.


  Dann fuhr das Taxi an. Das Parteiabzeichen flog in hohem Bogen aus dem Fenster und landete geräuschlos im weichen Asphalt.
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